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    Kapitel 1


    Ich werfe meine Jacke auf den Tresen. Setze mich auf den Barhocker neben Julio. Er genehmigt sich gerade den sechsten Drink des Tages, und es ist noch nicht einmal Mittag. Leere Schnapsgläser liegen vereinzelt auf dem Tresen herum. Julio steht auf Tequila und bevorzugt Patrón, wenn er es kriegen kann, andernfalls Cuervo. Ich trinke Scotch. Bestelle mir einen Johnny Walker Black, pur.


    »Was zur Hölle machste hier, Joe?«, fragt er und wirft mir aus unsteten Augen einen Seitenblick zu. Außer dem Barkeeper sind wir die Einzigen hier. Henry’s Bar and Grill an der Magnolia ist nicht die schlimmste Spelunke der Stadt, gehört aber zum Übelsten, was man in North Hollywood findet. Alles hier ist rotes Kunstleder und Messingschnickschnack. Sieht aus wie die Hölle, wenn Satan denn ein Lounge-Sänger wäre. Julio ist Stammgast. Wenn er nicht gerade beruflich mit mir unterwegs ist oder zu Hause bei seiner Frau Mariel steckt, sitzt er hier und kippt sich ein paar hinter die Binde.


    »Ich wollte dich gerade das Gleiche fragen«, sage ich. »Du wurdest gestern Abend bei Simon erwartet. Hast du mit dem Italiener gesprochen? Hast du den Stein bekommen?«


    Simon Patterson ist unser Boss. Der verrückte englische Scheißkerl hat uns eingestellt, um Knochen zu brechen und Hände in Zerkleinerer für Küchenabfälle zu stecken. Den Rest der Leiche notfalls auch.


    Wir sind gut in dem Job und er bezahlt uns gut.


    »Yeah«, sagt er. »Ich hab mit ihm geredet.«


    »Und der Stein? Hast du ihn?«


    Er schüttelt den Kopf. Toll. Kein Stein, und Julio ist scheiße noch mal zu besoffen, um klar zu denken. Er hat dann so einen Tausend-Meter-Blick drauf. Einen Moment später blickt er zu mir auf, eine Bitte in den Augen. »Ich kann das nicht machen, Mann.«


    »Was machen?«


    Er schüttelt den Kopf. »Das hier«, sagt er und starrt dabei auf seine Hände und Arme. Er packt mich am Kragen, zieht mich heran. »Das endet nie, Mann. Das endet verdammt noch mal nie! Ich kann das nicht für immer machen. Scheiße, ich kann das nicht machen.«


    Okay, nicht der richtige Zeitpunkt, um den verrückten Bären in den Pelz zu stochern. Sachte befreie ich mich aus seinem Griff und betrachte ihn gründlich. Er sieht furchtbar aus: blutunterlaufene Augen, zitternde Hände. Hat nicht geschlafen. Nervöser, als ich ihn je erlebt habe. Er ist total ausgerastet, und das macht mir eine Scheißangst.


    Julio ist der größte Filipino, den ich kenne. Einsfünfundachtzig. Richtig harter Kerl. Stemmt drei-fünfzig, hat Drachentätowierungen an den Schultern. Verprügelt Samoaner zum Spaß. Ich habe den Fehler gemacht, im Fitnessstudio für ein paar Runden gegen ihn anzutreten, und lag mit Gehirnerschütterung und ausgeschlagenem Zahn am Boden. Wenn Julio Angst hat, dann muss es dafür einen verdammt guten Grund geben.


    Gestern Abend hat Simon von ihm verlangt, Sandro Giavetti in die Mangel zu nehmen, einen Italiener aus Chicago. Sollte sich den Itaker in seinem Hotel vorknöpfen.


    »Jesus, Mann, was zum Teufel ist denn mit dir passiert?«, frage ich Julio.


    Vor einer Woche taucht Giavetti bei Simon auf, um Sachen zu kaufen, die man nicht im Handel kriegt. Hat einen Job geplant: In ein Haus einbrechen und einen Edelstein klauen.


    Jedenfalls bringt Simon ihn mit drei Jungs zusammen, die gut im Einbrechen sind, und kriegt einen netten dicken Anteil für seine Rolle als Mittelsmann. Nun sind zwei nirgendwo mehr zu finden, und der dritte ist tot. Hat sich vorgestern Abend das Hirn rausgepustet. Es heißt, man hätte genug Patronenhülsen für einen ganzen Ladestreifen gefunden, aber nur eine einzige Kugel. Die Kugel, die er benutzt hat, um seine Wand zu streichen.


    Normalerweise würde Simon einen Scheiß darauf geben. Nur machen jetzt Gerüchte die Runde, Simon hätte seine Finger in dem gehabt, was immer zum Teufel da abgelaufen ist. Ein Typ wie Simon aber lebt von seinem Ruf. Ist wertvoller als Gold. Er überlegt sich, dass Giavetti die Klappe aufgerissen hat, also muss Simon ihm jetzt demonstrieren, dass diese Scheiße nicht gut ankommt.


    Julio gießt sich einen weiteren Drink ein und kippt ihn herunter, als wäre es Muttermilch. Starrt auf seine Hände. »Sieh nur, was er aus mir gemacht hat.«


    Ich recke den Hals, um mir seine Hände anzusehen. Kann nicht erkennen, was damit groß los sein soll.


    »Sie sehen prima aus, Julio.«


    »Nein, Mann! Das tun sie nicht. Das sind nicht meine Hände. Es sind seine. Es sind seine Scheißhände!«


    Ich gebe ihm einen Klaps auf den Hinterkopf. »He! Jetzt komm mal wieder zu dir!«


    Also schickt Simon Julio zu Giavetti ins Hotel. Das Arschloch allemachen und den Stein mitnehmen. Weiß der Teufel, was Simon damit möchte. Geht wohl ums Prinzip, vermute ich.


    Wie auch immer. Die Sache ist die: Julio sollte sich gestern Abend zurückmelden, ist aber nie aufgetaucht.


    Mein Telefon zwitschert mir aus der Jackentasche was vor. Es ist Simon. »Joe, mein alter Kumpan«, sagt er, und der Cockney klingt durch, als lebte er nicht schon seit fünfzehn Jahren in den Staaten. »Hast du ihn gefunden?«


    »Ja«, sage ich. »Er dreht durch. Irgendwas ist passiert, aber er hat mir noch nicht erzählt, was.«


    »Wie sieht er aus?«


    »Er sieht beschissen aus«, sage ich. »Ich denke nicht, dass er geschlafen hat. Trinkt außerdem schon früh am Tag.« Tatsächlich sieht Julio sogar schlimmer aus als vor einer Minute. Ich sehe genauer hin. Ja, als würde sein Gesicht zusammenschrumpfen oder so was.


    Julio schließt die Augen, faltet die Hände. Brummt irgendwas auf Tagalog.


    »Hat mit Giavetti geredet, oder?«


    »Ja, er hat mit ihm geredet. Denke ich wenigstens. Er führt sich irgendwie ganz komisch auf.«


    Simons Ton wird eindrücklicher. »Hat er den Stein?«


    Ich blicke zu Julio hinüber. Jesus Christus, denke ich, er betet! »Nein«, sage ich. »Sagt, er hätte ihn nicht bekommen. Sieh mal, ich denke, ich muss ihn hier hinausschaffen.« Der Barkeeper guckt uns ganz böse an, und sollte Julio total ausrasten, dann lieber irgendwo, wo’s privat ist.


    »Ich brauche diesen Stein, Joe. Ich brauche ihn verdammt noch mal, Kumpel! Stell fest, wo er ist. Wenn Julio Giavetti gesehen hat, dann hat er auch den Stein gesehen. Er weiß, wo das Ding steckt.« Simon klingt atemlos und schrill.


    »Jesus, beruhige dich!«, sage ich. »Ich finde es heraus.« Simon kann manchmal ein richtiges Arschloch sein.


    »Julio«, sage ich. »Simon möchte…« Ich fahre zusammen, als ich Glas bersten höre. Julio hat seine Flasche Cuervo gepackt und am Tresen zerschmettert.


    Instinktiv möchte ich auf Distanz gehen, obwohl ich nicht glaube, dass er auf mich losgehen wird. Trotzdem drehe ich mich zur Seite und verdrehe mir dabei das linke Knie.


    Wie sich rausstellt, bin ich nicht der, der sich Sorgen machen muss.


    Julio packt den Barkeeper am Hemd, zieht ihn ran, holt richtig weit mit der Flasche aus. Der Typ schreit und rudert mit den Armen, um sich zu befreien.


    Julio zieht den Barkeeper noch näher ran und schnappt mit den Kiefern. Als wollte er ihn am Brustbein packen und zubeißen.


    Ich ignoriere die Schmerzen im Knie und gehe auf Julio los. Nehme ihn in einen Doppelnelson und zerre ihn rückwärts. Der Barkeeper, gar nicht dumm, nimmt Richtung Hintertür Reißaus.


    »Was zum Teufel machste, Mann?«, brülle ich. Julio knurrt und spuckt nur und fuchtelt mit dieser gottverdammten kaputten Tequilaflasche in der Gegend herum.


    Ich versuche ihn zu Boden zu ringen, aber ehe ich ihn richtig in den Griff bekomme, beugt er sich vor und schleudert mich sauber über den Tresen. Ich krache gegen eine Wand voller Wild Turkey und Maker’s Mark, und Glas splittert rings um mich.


    Ich schlage mit dem verdrehten Knie am Boden auf und schneide mich an Glasscherben. Auf der anderen Seite der Theke pirscht Julio wie ein Panther auf Heroin hin und her und schwingt dabei die Flasche. Er brummt und knurrt, hat völlig den Verstand verloren. Was für ein Zeug hat er sich verdammt noch mal reingezogen?


    Ich schnappe mir hinter der Theke ein Gemüsemesser. Die Klinge ist nur drei Zoll lang, aber es ist besser als nichts. Ich humpele hinter dem Tresen hervor, packe einen Schemel, bleibe auf Distanz.


    Julio wirbelt herum, sieht mich. Sein Gebrummel wächst sich zu einem Schrei aus, und er geht auf mich los. Dabei fuchtelt er mit der kaputten Flasche herum– nicht so, als betrachtete er sie wirklich als Waffe, sondern eher, als wüsste er sonst nichts damit anzufangen.


    Den Barhocker in einer Hand, das Gemüsemesser in der anderen, komme ich mir wie ein geistig zurückgebliebener Löwenbändiger vor.


    Und als Julio fast schon in mich hineinrennt, bleibt er stehen.


    Der Ausdruck in seinen Augen wechselt zu etwas, was ich noch nie zuvor gesehen habe. Flehen. Beten? Für einen Sekundenbruchteil ist Julio zurück. Lange genug, so scheint es, um Lebwohl zu sagen.


    Er stößt sich die zersplitterte Flasche in den Hals und reißt eine schartige Wunde vom Adamsapfel bis zur Halsschlagader, dreht die Flasche nach oben und rammt sich die Schneide durch den Rachen.


    Blut spritzt hervor wie Öl aus einem Lastkran. In Panik lasse ich Messer und Barhocker fallen. Versuche, die Blutung zu stoppen. Ich kann Simons blecherne Stimme hören, die aus meinem Telefon auf dem Fußboden immer wieder »Was? Was?« ruft.


    Ich greife nach Barhandtüchern, meiner Jacke, einfach allem, womit ich den Blutfluss unterbinden kann. Aber nichts davon hat eine Wirkung. Julio verdreht die Augen. Das Leben strömt in roten Blasen über das Hemd.


    *


    Frank Tanaka raucht mir etwas vor.


    Er ist inzwischen bei seiner dritten Kool, während er mir in einem der Verhörzimmer auf dem North Hollywood Polizeirevier am Burbank Boulevard gegenübersitzt. Was die Geräuschdämmung angeht, hat man hier schlechte Arbeit geleistet, und ich kann den Verkehr auf dem 170 Freeway einen Häuserblock entfernt hören.


    Ich blicke auf das RAUCHEN-VERBOTEN-Schild an der Wand. Frank fängt meinen Blick auf. Bläst mir den Rauch ins Gesicht.


    »Schätze, du möchtest auch eine«, sagt er. Das tue ich, aber wir beide wissen, dass er mir keine Zigarette geben wird und ich sie ohnehin nicht annehmen würde.


    »Mentholzigaretten sind was für Schlappschwänze.«


    Frank Tanaka ist einer dieser kleinen japanischen Typen, vor denen man Kampfsportschüler immer wieder warnt. Er ist kurz und drahtig, und ich zweifle nicht daran, dass er mich verkloppen kann, egal wie viel er raucht.


    Er drückt eine Taste an dem kleinen Recorder zwischen uns und nennt Datum und Uhrzeit.


    »Also, Sunday, warum hast du Julio umgebracht?«


    »Frag den Barkeeper«, sage ich zum fünften oder sechsten Mal. »Er wird dir das Gleiche sagen. Julio hat sich selbst umgebracht.« Als die Cops endlich so weit waren, mit mir zu reden, war es schon vier Uhr nachmittags. Ich konnte mich bis dahin ein wenig sauber machen, aber meine Hände fühlen sich immer noch klebrig an, egal wie viel ich sie schrubbe. Mein Hemd ist mit Julios Blut getränkt, und das Knie, das ich mir hinter dem Tresen verdreht habe, ist geschwollen. Das verdammte Ding pocht schon, wenn ich es nur komisch angucke, und das schon, seit ich es mir beim Ringen auf der High School kaputtgemacht habe. Diese Mistkerle hätten mir ruhig etwas Advil geben können.


    Zumindest haben sie mir Pflaster für die Schnittwunden an den Händen gegeben.


    »Erzähl hier keinen Scheiß, Sunday.« Frank funkelt mich an, die Ärmel seines Salmon-Oxford-Hemds bis zu den Ellbogen hochgekrempelt. Sein Mr-Miyagi-Schnurrbart zuckt. »Julio Guerrera war nicht der Typ, sich umzubringen.«


    Da hat er mich in der Ecke. Noch vor vier Stunden hätte ich ihm zugestimmt. Verdammt, ich stimme ihm jetzt noch zu! Julio und Selbstmord, das passt nicht zusammen.


    »Keine Ahnung. Vielleicht konnte er seine Wettschulden nicht bezahlen?«


    Frank weiß, dass ich mit etwas hinter dem Berg halte. Er kannte Julio fast so gut wie ich. Gott weiß, dass er uns beide oft genug verhaftet hat: Verdacht auf Mord, auf schwere Körperverletzung. Hat mich einmal gegriffen, als ich bei Rot über die Straße ging, nur um mich aufs Revier zu kriegen. Er hatte aber nie genug in der Hand, um uns festzunageln. Wir setzen diesen Wortwechsel noch ein paar Runden lang fort, als erwarte er, dass genug Wiederholungen mich dazu bewegen, meine Story zu ändern. Dann wirft er eine Granate ins Gespräch.


    »Was hat es mit Sandro Giavetti auf sich?« Ich fahre beinahe zusammen, als er das sagt. Doch seit ich vor zwanzig Jahren unten in Venice Pot verhökert habe, sitze ich immer wieder in solchen Zimmern, und ich habe nicht vor, dieses Mal auszurutschen.


    »Sandra? Nie von ihr gehört«, sage ich. »Julios Frau wird stinkig sein.«


    »Ich weiß, dass Julio gestern Abend Giavetti besucht hat.«


    »Weiß nicht, wovon du redest.« Frank hält die Klappe und macht auf Anglotzen. Jeder Cop hat das drauf. Streng gucken, nix sagen. Die meisten Leute schütten sich aus, nur um die Stille zu vertreiben und das Gespräch wieder in Gang zu bringen. Ich bin nicht so leicht zu packen. Er macht das schon seit Jahren mit mir.


    Eine Minute später klopft jemand an, und eine Uniformierte steckt den Kopf herein. »Sein Anwalt ist da«, sagt sie. Frank und sie funkeln sich gegenseitig an und zeigen dabei Gesichter, die lauthals von einem schlimmen Beziehungsende künden. Ich Glückspilz. Die Frau führt einen von Simons gesichtslosen Anwälten herein, ehe Frank auch nur Gelegenheit erhält, den Mund zu öffnen.


    Der Mann trägt einen grauen Armanianzug und eine auffällige Rolex. Allein sein Haarschnitt kostet vermutlich so viel wie meine Schuhe. »Detective«, begrüßt er Frank und blickt ihn mit der Miene einer Schulnonne an, die gerade einen Jungen auf der Mädchentoilette erwischt hat. »Schön, Sie wiederzusehen.«


    »Herr Anwalt«, gibt Frank zurück. Er weiß, dass er nichts gegen mich in der Hand hat. Dieses Verhör ist vorbei. Er steht auf, zieht eine Visitenkarte aus seiner Tasche, kritzelt eine Nummer auf die Rückseite und reicht sie mir.


    »Wenn du irgendwas Merkwürdiges siehst. Irgendetwas. Ruf mich an.« Er geht zur Tür hinaus. Knallt sie hinter sich zu.


    »Sie verstehen sich wirklich darauf, Freunde zu finden, nicht wahr, Mr Sunday?«, fragt der Anwalt. Er setzt sich vor mich, legt die Aktentasche aus Kalbsleder auf den Tisch und öffnet sie. »Tut mir leid, das von Ihrem Kollegen zu erfahren«, sagt er mit etwa so viel Gefühl, als bestellte er ein Sandwich.


    »Ja«, sage ich. »Das war ätzend.«


    Von allem, was mir heute passiert ist, verstört mich am meisten, dass mir Frank seine Karte gegeben hat. Eben noch verhaftet er mich, dann gibt er mir seine Telefonnummer. Erinnert mich an ein schlechtes Date. Ich stecke mir die Karte in die Jackentasche, nur um sie nicht mehr sehen zu müssen.


    »Haben Sie ihn umgebracht?«


    »Himmel noch mal, Sie nicht auch noch!«


    Er breitet versöhnlich die Hände aus. »Ich muss das fragen«, sagt er. »Ich deute Ihre Antwort als nein. Der Barkeeper hat mir die gleiche Story erzählt, sobald er erst mal genug Beruhigungsmittel bekommen hatte, dass er endlich nicht mehr so schrie. Scheint zu denken, dass Mr Guerrero ihn aufzuessen versucht hat oder so was. Wir müssten Sie ruckzuck hier loseisen können, wenn man bedenkt, dass keinerlei formelle Beschuldigung gegen Sie erhoben wurde.«


    »Wie lange dauert ruckzuck?«, frage ich.


    Er wirft einen Blick hinter sich zur Tür. »Es geht nur noch um Papierkram. Es wird jedoch leichter sein, wenn wir noch ein paar Minuten lang hier sitzen. Der Detective ist ganz schön angefressen.«

  


  
    


    Kapitel 2


    Simon besitzt ein Haus nördlich der Palisades, das Aussicht aufs Meer und den Pacific Coast Highway bietet. Meereswellen und Verkehr erzeugen ein geringes Rauschen, das immerhin den Lärm in meinem Kopf übertönt.


    Er hat zu einem Treffen dort eingeladen, in einem Haus, in dem er üblicherweise Hollywood-Berühmtheiten der D-Liste und Produzenten unterhält sowie ab und zu ein jugendliches Naivchen. Er steckt hinter einer Menge Geld, das in L.A. kursiert, hängt das aber nicht an die große Glocke. Man wird seinen Namen nicht in der Variety genannt finden, und so ist es ihm auch lieber.


    Natürlich kommt er zu spät, aber da er der Boss ist, heißt das nur, dass ich zu früh bin. Mit Hilfe eines Ersatzschlüssels und meiner Kenntnis des Alarmcodes verschaffe ich mir Zutritt. Julio und ich haben uns in diesem Haus nach einem Job gelegentlich neu formiert und hatten so von jeher einen Schlüssel.


    Herrgott, es fällt schwer, in der Vergangenheitsform an Julio zu denken. Nach meiner Entlassung bin ich zunächst nach Hause gegangen, habe mir Eis aufs Knie gepackt und die schlimmsten Schnitte neu verbunden. Mich sauber gemacht. Und mir die ganze Zeit lang überlegt, was ich Julios Frau sagen soll.


    Weiß nicht, ob die Cops das übernehmen, aber es ist klar, dass Simon es nicht tun wird. Für sie wird jedoch gesorgt sein. Simon steht auf dieses Loyalitätsding. Sobald man dazugehört, gehört man dazu. Aber um nichts in der Welt wird er mit ihr reden. Das wird meine Aufgabe sein, ob es mir nun gefällt oder nicht.


    Sie wird es nicht gut verkraften. Julio hat ihr nie erzählt, wie er seinen Lebensunterhalt bestreitet. Sie denkt, dass er als Manager für ein Bauunternehmen in Hollywood arbeitet. Er hat sie in Manila kennengelernt, wo sie in der Überzeugung aufwuchs, nichts aus eigener Kraft bewegen zu können. Glaubt immer noch, dass sie einen Mann um sich haben muss, um irgendwas gebacken zu kriegen. Erstaunlich, dass sie aus dem Bett kommt, ohne dass Julio dabei hilft.


    Julio hat mir mal erklärt, dass sie ihm das Gefühl gibt, gebraucht zu werden. Etwas Besonderes zu sein. Ich sagte ihm, er wäre nicht ganz dicht.


    Ich habe sie auf dem Weg zu Simon angerufen. Habe nur den Anrufbeantworter erreicht. Julios raue Stimme forderte mich auf, eine Nachricht zu hinterlassen, also tat ich es. Wollte gerade erklären, dass Julio sich umgebracht hat, aber es war ein bizarres Gefühl, der Stimme eines Toten etwas zu sagen, was sie eigentlich schon wissen müsste. Habe dann Mariel hinterlassen, sie solle mich später zurückrufen.


    Ich bin bei meiner vierten Marlboro und meinem dritten Tecate, als die Haustür aufgeht. Simon hätte ich erwartet, aber Danny kommt als Überraschung.


    Danny Harrison ist Simons… Verdammt, ich weiß nicht, als was ich ihn bezeichnen soll. Verwaltungsassistent? Vorarbeiter? Betriebsmanager?


    Glatzkopf, aalglatt mit Worten. Eine Menge Tätowierungen. Trägt immer diesen gottverdammten Buster-Keaton-Hut und wirkt so wie ein Komparse in Swingers.


    Simon gehört ein Club in Hollywood, wo er die meisten seiner Geschäfte erledigt. Wechselt das Thema des Etablissements alle paar Abende. Die Fetischleute an einem Tag, Swing Dancer am nächsten, Heavy-Metal-Fans, wenn er sie dazwischen kriegt. Simon liebt die Vielseitigkeit.


    Danny leitet den Club und kümmert sich um einige der nicht ganz legalen Geschäfte. Ein echter Senkrechtstarter, dieser Danny. Wie ich höre, erlaubt ihm Simon, vom Club aus nebenher ein bisschen was mit Prostitution zu verdienen.


    Meistens habe ich persönlich mit Danny zu tun, wenn ich eine saubere Knarre abhole oder Julio und ich mal die Bodyguards für Simon im Club machen.


    »Joseph«, sagt Simon, als er mit Danny im Schlepp auf die Veranda kommt. »War nicht ganz sicher, ob du es schaffen würdest. Danny, hol dem Mann was zu trinken.« Ich hebe mein Bier, und er nickt. »Dann besorg mir was zu trinken.«


    Simon ist wie ein Hydrant gebaut, gedrungen und massiv, aber gute zwanzig Jahre älter als er aussieht, auch wenn sein Harr dünner wird. Er mag gekochtes britisches Essen lieber, als sein Arzt beruhigend fände, aber Simon ist das egal. Er hat so viel Geld, dass er unsterblich ist, und kann es sich leisten, auf großem Fuß zu leben.


    Er klatscht mir eine dicke Hand auf die Schulter. »Alles okay mit dir, Junge?«


    »Klar«, sage ich. »War nur ein langer Tag.«


    Er lässt den Kopf hängen und nickt. »Das war er«, sagt er und blickt wieder zu mir auf. »Doch er wird noch länger. Die Sache ist nicht ausgestanden, Joe.«


    »Was ist nicht ausgestanden, Simon?« Etwas in mir droht zu zerreißen.


    Ich werde nicht sauer. Das wäre unprofessionell, gäbe dem anderen einen Vorteil. Ich zwinge mich, ein Stück weit loszulassen, aber an den Ecken sickert es raus.


    »Weißt du, warum er das gemacht hat?« Ich trete näher heran, zeige ihm meine Hände. Julios Blut klebt noch immer unter den Fingernägeln. »Er hat sich selbst den Scheißhals aufgerissen!«


    Simon weicht langsam zurück, und in diesem Augenblick merke ich erst, dass er ein Messer hält. Die Klinge ist nur Millimeter davon entfernt, meine Eingeweide auf dem Fußboden zu verstreuen. Man vergisst leicht, wie schnell er mit dem Messer ist.


    »Beruhige dich, Joseph. Darüber wollen wir ja hier reden.« Er blickt sich in dem dunstigen blauen Schleier um, der in Los Angeles als nächtliche Dunkelheit durchgeht. »Aber nicht hier draußen.« Er geht hinein ins Wohnzimmer. Ich zögere kurz, um mich zu fassen, und folge ihm dann.


    Er schließt die Schiebetür. Verriegelt sie. Zieht die Vorhänge zu. »Ich weiß nicht, ob das hilft«, sagt er mehr zu sich selbst als zu uns anderen. Danny reicht ihm einen Scotch mit Soda. Er gießt den Drink in sich hinein, als wäre es Wasser, und plumpst in einen der lederbezogenen Manhattansessel.


    »Gib uns mal einen kurzen Überblick über das, was passiert ist«, fordert er mich auf.


    Ich setze ihnen die Details auseinander. Als ich jedoch darauf zu sprechen kommen möchte, dass Julio den Stein besorgen sollte, zeigt mir Simon dieses Halt-bloß-die-Klappe-Gesicht, und ich übergehe diesen Teil.


    Danny scheint es nicht zu bemerken. Ich frage mich, ob Simon ihm davon erzählt hat. Und überlege dann, warum wohl nicht.


    »Giavetti hat Julio umgebracht«, sagt Simon. Hebt eine Hand, als ich den Mund öffne. »Lass mich ausreden. Bitte. Ich weiß nicht, wie er es gemacht hat, aber ich weiß, dass er es getan hat. Er und ich blicken auf eine lange Geschichte zurück. Als er mich neulich aufsuchte, habe ich mir fast in die Hose geschissen. Ich bin vierundsechzig. Bin Giavetti zum ersten Mal begegnet, als ich achtzehn war. Er sah damals genau so alt aus wie heute. Kannst du mir folgen?« Er unterbricht sich, damit ich es verdauen kann. Ich kann es nicht.


    »Ich hab den Kerl gesehen, als er dich aufgesucht hat«, sagt Danny. »Er muss in den Achtzigern sein.«


    »Ich dachte 1959 das Gleiche.«


    »Bist du sicher, dass es derselbe Typ ist?«, frage ich.


    Er lacht. »Oh ja!«, sagt er. »Einen Mann wie Giavetti vergisst man nicht wieder. Ich habe gelegentlich was für ihn erledigt. Er hatte seine Finger in ein paar Bordellen in London, in Pferderennen und Pokerclubs.«


    Er unterbricht sich erneut und holt tief Luft, bevor er fortfährt. »Eine verdammt eigenartige Sache: Er verbrachte viel Zeit in Bibliotheken. Eines Abends hat ein Kumpel von mir die clevere Idee, Giavetti umzulegen. Wir hatten getrunken, und wir beide wussten, dass er stinkreich war. Also überlegten wir uns, dass wir uns im Wandschrank verstecken und Giavetti im Schlaf erwürgen würden. Mein Job war es, ihn ins Haus zu lotsen. Ich hatte Schlüssel und wusste, wann der alte Sack ins Bett geht.«


    »Ihr habt versucht, ihn umzubringen?«, fragt Danny.


    »Nicht versucht. Haben ihn richtig gut gefesselt, ihn mit einem Cricketschläger totgeprügelt. Haben zugesehen, wie er auf seinen Perserteppich blutete, und dabei die ganze Zeit gelacht. Wir stopften uns so viel in die Taschen, wie wir nur mitnehmen konnten. Dann zündeten wir seine Bude an. Er war wirklich tot. Ich habe ihn brennen gesehen.«


    Ich blicke zu Danny hinüber, möchte mal sehen, ob er ihm das abkauft.


    »Quatsch«, meint der.


    »Ich stimme Danny zu«, sage ich. »Möchtest du uns weismachen, dass Giavettis Geist zurück ist und er irgendwie Julio dazu gebracht hat, sich umzubringen? Komm schon, Simon. Dreh jetzt nicht durch. Du hast Giavetti vor, wie vielen, fast fünfzig Jahren umgebracht? Es ist jemand anderes. Was ist aus deinem Partner geworden?«


    »Hat die Nerven verloren«, erzählt er. »Hat davon geredet, zur Polizei zu gehen.« Wie ich Simon kenne, heißt das, dass der Typ am Grund der Themse liegt. So viel zu dieser Spur.


    »Wer wusste sonst noch davon?«


    »Außer euch beiden habe ich nie einer Menschenseele davon erzählt. Damals hatte Giavetti Verbindungen. Wäre durchgesickert, dass wir es waren, dann wären wir tot gewesen. Niemand sonst wusste davon.«


    »Jemand führt dich an der Nase rum. Die Typen, mit denen du ihn zusammengebracht hast, stecken da mit drin. Müssen sie einfach. Der Tote hat die Nerven verloren, und die anderen haben ihn umgenietet.«


    »Und die fehlenden Kugeln?«


    »Die Westen«, sagt Danny und erwärmt sich für das Thema. »Die Kugeln stecken in ihrem Kevlar.« Macht allmählich Sinn. Die Puzzlestücke fügen sich zusammen. Simon nickt langsam zu diesem Szenario.


    »Warum hat Julio dann Selbstmord begangen, nachdem er ihn getroffen hatte?«, fragt er.


    »Okay, das reicht«, sagt Danny. »Das ist ja eine nette Plauderei am Lagerfeuer, Geistergeschichten erzählen und all so was. Vielleicht können wir später noch S’mores aufbacken und Kumbaya singen. Aber derzeit haben wir es mit einem Arschloch zu tun, das jemanden spielt, den du vor fünfzig Jahren umgebracht hast. Entweder das, oder du wirst senil, und ich wette, dass das nicht dein Problem ist.«


    »Du hältst es also für einen Trick?«


    »Ich gebe zu, dass es ein bizarrer Dreh ist«, sage ich, »aber ja. Was Danny sagt, hat was für sich.«


    Wenn Simon sich in eine Idee verbeißt, lässt er nicht mehr davon ab. Der hartnäckigste Mann, dem ich je begegnet bin. Er schlägt diesen Tonfall an, der verrät, dass uns eine lange Nacht der Diskussionen bevorsteht.


    Er denkt eine ganze Weile lang nach. »Du hast recht«, sagt er schließlich.


    »Bitte?«


    »Ich sagte, du hast recht. Er muss ein Imitator sein. Der richtige Giavetti ist tot. Seit Jahren.«


    Irgendwas stimmt da nicht. Simon gibt niemals so leicht nach. Was zum Teufel spielt er für ein Spiel?


    »Was Danny sagt, stimmt. Es kommt auch gar nicht darauf an«, meint Simon. Er nickt Danny zu, der aufsteht, um Simon einen weiteren Scotch mit Soda zu holen. »Jemand kommt mir blöd. Ich möchte, dass er verschwindet.«


    »Halleluja«, sagt Danny. »Er kommt zur Einsicht.«


    Simon widmet Danny ein kaltes Lächeln. Ich denke nicht, dass Simon diesen Kalauer mit der Senilität so bald vergisst.


    »Wann?«, frage ich.


    »Heute Nacht«, sagt Simon. Er hebt das leere Glas. »Danny, bringst du mir noch einen?« Ernüchtert darüber, den Servierer machen zu müssen, geht Danny los, um einen weiteren Drink zu besorgen.


    Simon öffnet eine Schublade am Tisch neben seinem Sessel und holt eine Glock 30 mit Laufgewinde und Schalldämpfer hervor.


    »Benutz die hier«, sagt er und reicht mir die Waffe. »Sie ist sauber.«


    Danny kehrt mit einem neuen Glas zurück. Simon kippt den Inhalt herunter. »Ich verlasse die Stadt«, sagt er. »Fahre für ein paar Tage nach San Diego. Mache ein bisschen Urlaub. Gehe vielleicht angeln.« Die Gelassenheit, die Simon sonst nach außen kehrt, bekommt Risse. Er trinkt sonst nicht so viel, schwitzt nicht so viel.


    »Ich habe nur noch dich, Joseph. Ich verlasse mich darauf, dass du unseren falschen Mr Giavetti aus der Stadt geleitest, ehe ich zurückkehre. Es ist unerlässlich, dass du das tust. Wahrscheinlich das Wichtigste, was ich je von dir verlangt habe.«


    Er braucht mir nicht zu sagen, dass ich auch den Stein besorgen soll. Das versteht sich von selbst. Ein alter Mann in einem Hotelzimmer. Einfacher kann man es nicht haben.


    Aber warum ist es so verdammt wichtig?

  


  
    


    Kapitel 3


    Nur Danny und ich stehen noch auf der Kieseinfahrt und rauchen. Wir blicken Simon nach, während er mit seinem schwarzen Jaguar davonfährt.


    »Wovon habt ihr da geredet?«, fragt Danny.


    »Giavetti. Du warst doch dabei. Wirst du taub oder nur senil?«


    Danny lacht. »Wo wir schon davon sprechen: Er hat einen Schlag weg, was?«


    Ich zucke die Achseln. »Vielleicht.« Ich denke mir schon seit dem Anruf in der Kneipe, dass Simons Verhalten nicht mehr ganz in der Spur ist. Das ist nicht der Simon, den ich kenne. Gewöhnlich kann ihn nichts erschüttern. Er ist durch nichts aus der Fassung zu bringen. Seine Besessenheit davon, den Stein zu kriegen, ergibt einfach keinen Sinn. Und jetzt diese Story über Giavetti…


    »Was, glaubst du ihm?«


    »Kommt es darauf an?« Klar, ich hege Zweifel, aber ich arbeite für den Mann. Arbeite nahezu verdammte zwanzig Jahre für ihn. Wenn er langsam den Verstand verliert, folge ich ihm auf dem Fuße.


    Danny denkt über das nach, was ich gerade gesagt habe. »Vermutlich nicht.« Die Heckleuchten des Jaguars verschwinden hinter einer Kurve.


    »Außerdem«, sage ich, »wenn er wirklich denkt, dass es noch derselbe Typ ist, glaubst du, dass er mich dann losschicken würde, um ihn zu killen? Komm schon. Wenn man seiner Story zuhörte, könnte man meinen, der Typ wäre unsterblich.«


    »Wenn du die Sache so betrachten möchtest, klar. Ich denke immer noch, dass er nicht mehr bei Trost ist.« Danny zieht an seiner Zigarette und bläst eine Lunge voll Rauch hervor.


    »Mein Dad ist senil geworden«, erzählt er. »Wir mussten ihn in einem Heim unterbringen. Er hat niemanden mehr erkannt und sich jeden Tag vollgeschissen. Hattest du je mit so was zu tun?«


    »Bin meinem Dad nie begegnet.«


    »Das muss ganz schön scheiße sein.«


    »Möchtest du auf irgendwas raus?«


    »Simon wird nicht ewig leben. Irgendwann stellt er was Dummes an, und der ganze Laden bricht über ihm zusammen. Was dann?«


    »Ist das hypothetisch gemeint?«


    »Was? Ach, beruhige dich. Ich habe nicht vor, ihm an den Karren zu fahren. Er kommt für meinen Lebensunterhalt genauso auf wie für deinen. Ich frage mich nur, was passiert, wenn er schließlich Mist baut. Oder alt wird und den Löffel abgibt. Der Mann ist Mitte sechzig, um Himmels willen!«


    Ich werfe meine Zigarette weg und trete sie mit der Ferse aus. Er hat recht. Simon wird alt. Er hat keine Kinder, keine Familie, von der ich je gehört hätte. Was passiert, wenn er irgendwann abtritt? Ist ja nicht so, dass ich eine Rente von ihm kassieren würde.


    »Simon ist nicht senil.«


    »Nein, er hat uns einfach nur erzählt, ein toter Gangsterboss aus den Fünfzigern wäre aus dem Grab gestiegen und hätte Julio so irre gemacht, dass der sich den Hals aufschlitzt. Ich meine, ich sage ja nicht, dass Julio ganz sattelfest im Kopf war, aber… Was ist? Sieh mich nicht so an. Du bist auch verrückt.«


    »Ich tue einfach, was mir gesagt wird«, antworte ich.


    »Genau, du tust einfach, was dir gesagt wird. Du bist nur ein nützliches Werkzeug, wie? Siehst du, das ist der Unterschied zwischen dir und mir. Du folgst gern Befehlen. Das befreit dich von anstrengendem Nachdenken.«


    Ich zünde mir eine frische Marlboro an und puste Rauch in die kalte Luft. Von meiner Position aus kann ich dort unten hinter der Straßenbeleuchtung des Pacific Coast Highway mit knapper Not ein Stück Meer erkennen.


    »Hab ich dir jemals gesagt, dass ich dich nicht besonders mag?«, frage ich.


    »Dann ist es ja gut, dass wir beide Profis sind, was?«


    Ich bin gute fünfzig Pfund schwerer als Danny. Ich könnte ihm einen Happen Bürgersteig zu fressen geben, ohne in Schweiß auszubrechen. Das würde zwar Simon sauer machen, wäre die Sache vielleicht aber wert.


    Danny zeigt seine übliche besorgte Miene, als ich nichts sage. Als wüsste er, was mir durch den Kopf geht. Ich möchte nicht länger als nötig in Gesellschaft dieses Drecksacks bleiben, also werfe ich die halb aufgerauchte Zigarette weg, zertrete sie mit der Ferse und gehe zu meinem Wagen.


    »He«, sagt er, während ich einsteige. »Dieser Witz wegen Senilsein? Ich hab nur Spaß gemacht. Ich hab nur rumgealbert. Brauchen wir Simon nicht zu erzählen, richtig?«


    Ich lächle ihn an, sage nichts und fahre aus der Einfahrt. Soll er sich ruhig eine Zeit lang damit herumschlagen.


    Ich gebe einen Scheiß darauf, was er über Simon sagt. Er hat vermutlich recht. Was mir Sorgen macht, das ist, was er über Julio gesagt hat. Über mich.


    Natürlich war Julio ein bisschen verrückt. Man kann nicht jemanden in den Kofferraum packen und dann in eine Schrottpresse stopfen, ohne ein bisschen abgedreht zu sein.


    Aber Julio war nicht so verrückt, sich selbst umzubringen. Selbstmord ist etwas, was man anderen antut.


    Und was zum Henker hatte das mit dem nützlichen Werkzeug zu bedeuten? Zum Teufel mit ihm! Ich bin nicht der, der Simon seine Getränke bringt. Wofür verdammt hält sich Danny eigentlich? Ich hab den Kerl nie leiden können, und jetzt weiß ich auch warum.


    Sicher, was ich mache, ist einfacher. Befehle ausführen. Tun, was einem gesagt wird. Ich bin aber kein verdammter Roboter. Ich mache diesen Job, weil ich gut darin bin. Mir gefällt die Arbeit. Ich werde mit allem fertig, was sich mir in den Weg stellt.


    Das traf allerdings auch auf Julio zu.


    Ich verdränge den Gedanken und fahre mit offenen Fenstern den PCH entlang. Die kalte Luft bläst den Geruch des Meeres herein. Das Knie tut trotz des Advils wieder weh, also kaue ich ein paar mehr von dem Zeug und schlucke sie trocken herunter. Der Magen wird später dafür bezahlen.


    Ich rufe Giavettis Hotel übers Mobiltelefon an und überzeuge mich davon, dass der Mann noch dort weilt. Ich werde diese Sache bis morgen früh erledigt haben. Danach über den Berg zu Du-par’s fahren und Pfannkuchen essen.


    Ich nehme eine Abfahrt rechts auf die Topanga und mache mich an die lange kurvenstreiche Strecke durch den Canyon zur 101. Mein Mobiltelefon klingelt. Ich fummele es aus der Tasche hervor. Es ist Mariel, Julios Frau. Als ob ich das gerade jetzt gebrauchen könnte.


    »Ja?«


    »Ich bin gerade nach Hause gekommen«, sagt Mariel. »Du hast angerufen.«


    »Hat dich die Polizei schon angerufen?«


    »Die Polizei?«, fragt sie, und Argwohn macht sich in ihrem Ton breit. »Ist Julio bei dir?«


    »Nein«, sage ich und weiß nicht recht, wie ich weitermachen soll. »Er… Sieh mal, Mariel, bist du noch eine Zeit lang auf? Ich denke, ich sollte zu dir kommen.«


    Nachdenkliches Schweigen. »Was ist mit Julio passiert?«


    Wie erzählt man jemandem, ihr Ehemann hätte sich selbst den Hals mit einer kaputten Flasche aufgeschnitten?


    Ein Laut ertönt an ihrem Ende. »Einen Moment«, sagt sie und legt den Hörer hin. Ein paar Sekunden vergehen. »Gott, Joe, du hast mir richtig Angst gemacht.«


    »Verzeihung?«, frage ich.


    »Julio«, sagt sie. »Er ist gerade hereingekommen. Möchtest du mit ihm reden?« Ihre Stimme ist mal da und mal nicht, während ich durch eine Zone schlechten Empfangs bei Fernwood fahre und allmählich das Signal verliere. »Schatz«, sagt sie am Mundstück vorbei. »Joe ist am Telefon.«


    »Mariel«, sage ich. »Hör mir zu. Julio ist nicht bei dir. Er kommt nicht mehr nach Hause.«


    »Doch«, sagt sie. »Er steht gleich hier. Er wi…« Sie bricht ab.


    Und fängt an zu schreien.


    »Mariel? Was ist da los?« Wenn sie mir antwortet, so geht das in einem Ausbruch digitalen Rauschens unter. Das Signal fällt komplett aus. Ich werfe das Telefon auf den Beifahrersitz, trete das Gaspedal durch und brettere durch den Canyon, so schnell der Wagen es überhaupt schafft.


    Einen halben Häuserblock vor meinem Ziel brause ich bei Rot über die Ampel und parke dann auf der Straßenseite gegenüber dem Haus hinter einem Pick-up. Ist Mariel einfach nur übergeschnappt? Ich habe sie ohnehin nie für besonders stabil gehalten. Oder ist tatsächlich jemand bei ihr? Und wenn ja, wer?


    Nur eine Möglichkeit, es herauszufinden. Ich ziehe die Pistole unterm Sitz hervor und schraube den Schalldämpfer auf. Überprüfe die Kammer, führe einen Ladestreifen ein, lade durch.


    Die Haustür steht einen Spalt weit offen. Ich kann Mariel vor dem Sofa auf dem Boden sitzen sehen. Ich schiebe die Tür auf, trete ein.


    Und da sitzt Julio auf der Couch. Er hält Mariels Hand mit seiner Hand umfasst und bewegt seinen Kopf hin und her. Seine Augen sind weit aufgerissen, als wüsste er nicht mehr, wie man blinzelt. Ein zerfetzter Lappen aus weißer Haut– die an einen Schlangenbauch erinnert– und Muskeln füllen die Stelle, wo er früher eine Kehle hatte.


    Er bewegt den Mund wie ein Barsch, versucht einen Laut zu erzeugen, bringt aber nichts hervor, nicht mal ein Pfeifen. Ich brauche eine Sekunde, um den Grund zu begreifen: Er atmet nicht.


    Mariel dreht sich zu mir um, als ich eintrete. Tränen laufen ihr übers Gesicht, und die Wimperntusche zerläuft zu dunklen Linien bis hinab ans Kinn. »Hilf ihm!«, sagt sie zu mir. »Oh Gott, bitte hilf ihm.«


    »Heilige Scheiße!«, sage ich, und es ist kaum ein Flüstern. Ich stehe stocksteif da, die Pistole fest umklammert. Ich habe keinen Schimmer, was ich machen soll. Scheint mir ein bisschen spät für die Sanitäter. Ich gehe langsam auf die beiden zu, wobei Julio mir kaum Beachtung schenkt, und fasse ihn an. Die Haut ist klamm. Ich prüfe den Puls. Nichts.


    Ich erinnere mich an Frank Tanakas sonderbar starkes Interesse an Giavetti und wie der Detective mir gesagt hat, ich solle ihn anrufen, falls ich etwas Merkwürdiges sehe. Das hier ist eindeutig scheißmerkwürdig. Aber wenn ich Frank in die Sache reinziehe, ist Simon erledigt. Vielleicht ich auch.


    Julio wendet sich mir zu, wobei ihm der Kopf auf die Seite hängt. Gelber Eiter rinnt aus der Halswunde.


    Zum Teufel mit Simon. Nichts ist mehr planbar. Das ist der schrägste verdammte Mist, dem ich je begegnet bin.


    Ich krame in meiner Jacke nach Franks Karte. Mein Telefon liegt noch im Wagen, also schnappe ich mir Mariels.


    Sie tätschelt Julio zwanghaft die Hand, wiegt sich vor und zurück und sagt: »Ist schon okay, Baby. Alles wird gut.« Sie versucht, alles zusammenzuhalten, weiß aber nicht, wie. Ich bin mir nicht sicher, dass ich es besser hinkriege.


    »Ich habe ihn reinkommen gehört«, erzählt sie, während ihr Blick gebannt auf dem Ehemann ruht. »Und dann habe ich gesehen, in welchem Zustand er ist. Was ist mit ihm passiert, Joe?« Neue Schluchzer erschüttern ihren Körper. »Ich weiß nicht, was ich machen soll.«


    Das Telefon klingelt einmal, zweimal, und mit einem Klicklaut meldet sich Frank. »Hallo?«, fragt er mit verschlafener Stimme.


    »Frank«, sage ich, »Joe Sunday. Sieh mal, Julio…« Ich weiß nicht recht, was ich sagen soll. Ich habe hier einen Toten auf dem Sofa, und ich brauche Hilfe. Ich denke, dass Giavetti vielleicht was damit zu tun hat, und oh, nebenbei, mein Boss denkt, dass er Giavetti vor fünfzig Jahren in London ermordet hat. Und habe ich schon davon gesprochen, dass sich der Tote auf dem Sofa immer noch bewegt?


    Was zum Teufel tue ich hier eigentlich? Einen verdammten Cop anrufen?


    »Was?«, fragt er.


    Ich hole tief Luft. Ich brauche jemanden, der klar denken kann, und derzeit ist Frank der Einzige, der mir einfällt. »Es geht um Julio«, sage ich. »Er ist…« Ein lautes Klicken ertönt. Ich denke, er hat einfach aufgelegt, bis mir auffällt, dass ich kein Freizeichen höre.


    »Du kannst das Telefon weglegen«, sagt eine kratzige Stimme mit einem Chicagoer Akzent. Neben Chicago klingt da noch etwas durch, was ich nicht unterbringen kann. »Es funktioniert sowieso nicht mehr.«


    Der Typ kommt aus der Küche zum Vorschein. Groß. Runzlig und so gut wie kahl. Leberflecken auf den Händen und im Gesicht.


    »Das ist doch wohl jetzt ein Scheißwitz!« Der Mann ist alt genug, um mein Urgroßvater zu sein, aber Hände und Hals bestehen zur Gänze aus drahtigen Muskelpaketen, und er hält sich aufrecht wie ein Marine. Ganz wie auf dem Bild der Überwachungskamera, das mir Simon gezeigt hat. Beinahe hätte ich gelacht, aber ich verkneife es mir.


    Er ist vielleicht alt, aber die Beretta in seiner Hand ist es nicht. Ich tue, was er sagt, und lege wieder auf.


    »Und die Pistole auch, wenn es dir nichts ausmacht.«


    »Ich denke, das lasse ich lieber, danke.« Gott, wie sehr ich ein mexikanisches Patt liebe!


    »Joe, wer ist das?«, fragt Mariel. Giavetti lächelt sie an.


    »Sandro Giavetti«, sagt er. Er grinst über irgendeinen Witz, den nur er verstanden hat. »Man könnte sagen, dass dein Mann und ich uns nahestehen.«


    Sie steht auf. Tritt in meine Schussbahn, ehe ich sie daran hindern kann. »Können Sie ihm helfen? Er ist in diesem Zustand nach Hause gekommen. Ich weiß nicht, was ich machen soll.«


    Giavetti geht ein Stück zur Seite, und wir beide halten die Waffe wieder auf den jeweils anderen gerichtet. Er schüttelt den Kopf. »Nein. Ich hatte gehofft, es würde diesmal anders sein.«


    Mariel wirkt noch hilfloser als zuvor.


    »Du hast ihm das angetan«, sage ich, es ist eine Feststellung, keine Frage. Mir dämmert, dass Julio vielleicht nicht der Einzige ist. »Wer noch? Die beiden Typen, die für dich auf Raubzug waren? Du hast versucht, auch den anderen zu erwischen, aber er hat sich umgebracht, ehe du ihn erwischt hast, nicht wahr?«


    »Ich führe dieses Gespräch nicht weiter. Ich möchte nur mein Eigentum holen.«


    Ich wende mich wieder der Schweinerei auf der Couch zu, die einmal Julio war und die dort vergebens nach Luft schnappt. Sein Eigentum?


    »Nein. Du wirst ihn nirgendwo hinbringen«, sage ich.


    Giavetti seufzt theatralisch. »Haben wir den Punkt erreicht, wo du so etwas sagst wie: ›Nur über meine Leiche?‹«, sagt er. »Denn das können wir so machen.«


    »Und wir machen was, killen einander? Du erschießt mich, ich erschieße dich?«


    Er denkt darüber nach. »Du hast recht«, sagt er. »Julio, bring ihn um!«


    Julio ruckt übernatürlich schnell von der Couch hoch. Ich wirbele herum. Ich puste ihm zwei blutlose Löcher in die Brust, durch die man mit einem Zug fahren könnte. Der Schalldämpfer drückt den Lärm auf so etwas wie lautes Klatschen. Es bremst Julio nicht mal.


    Mariel kreischt. Läuft zu ihm. Er versetzt ihr mit der Wucht einer Planierraupe einen Hieb mit dem Handrücken. Sie kracht wie ein Müllsack an die Wand, und ihre Knochen brechen wie Glas.


    Ich brauche eine Sekunde, um zu erkennen, dass ich die falsche Priorität gesetzt habe. Ich drehe mich, um Giavetti niederzuschießen, aber er ist schneller. Der alte Mann bewegt sich wie ein verdammter Ninja. Haut mir mit einer Hand die Waffe aus dem Griff. Ich schlage mit der Linken zu, aber er duckt sich darunter hinweg wie ein Zwanzigjähriger.


    Er landet einen seitlichen Tritt gegen mein schlimmes Knie. Sehnen reißen, die Kniescheibe fährt knackend auf die Seite. Ich gehe in einer Woge fürchterlicher Schmerzen zu Boden, teile dabei einen Schwinger aus und erwische ihn an der Backe, aber in diesem Moment erreicht mich Julio.


    Er hebt mich vom Boden hoch, eine Hand um meine Kehle gelegt. Schüttelt mich wie ein Hund ein Erdhörnchen. Ich kriege keine Luft mehr. Schläge sind nutzlos. Ich packe den Hautlappen an seinem Hals und reiße ein saftiges Stück heraus, aber es erschüttert ihn nicht. Er ist dabei, mir die Luftröhre zu zerdrücken, und ich kann mich nicht befreien.


    Meine Lungen schreien nach Luft. Ich spüre, wie mir die Augen aus den Höhlen treten und sich das Blut dermaßen im Schädel staut, dass mein Gesicht brennt. Die ganze Brust steht in Flammen. Ich entwickle einen Tunnelblick, der allmählich von Grauschattierungen überlagert wird, die von der Seite hereinsickern. Nichts bleibt mir außer dem nutzlosen Schnappen nach Luft, während der Körper versucht, Sauerstoff zu ergattern.


    Aus tausend Meilen Entfernung höre ich Giavettis Lachen.

  


  
    


    Kapitel 4


    Als das Wasser auf mich spritzt, brauche ich eine Sekunde, um zu registrieren, dass ich nicht im Gefängnis bin.


    In den Neunzigern saß ich mal drei Monate im County-Knast. Es ging um eine Waffengeschichte, die schließlich platzte, als die Geschworenen zu keiner Mehrheitsentscheidung gelangten. Grün-grauer Industrieanstrich, schmutzige weiße Fliesen. Als ich die Augen öffne, kommt es einem Wiedererleben gleich.


    »Morgen, Kumpel.« Giavetti wirft den leeren Eimer weg, während ich prustend Wasser spucke.


    Meine Hände sind über dem Kopf mit Handschellen an eine kaputte Duschinstallation an der gekachelten Wand gefesselt. Schmutziges Wasser rinnt aus geplatzten Deckenrohren und fließt in Wirbeln durch rostige Abflüsse. Eine einzelne Lampe hängt an der Decke und erzeugt einen flackernden gelben Lichtschein.


    Die Wände sind voller Bandensymbole, der Boden voller Glasscherben und Crack-Ampullen. Ein Gestank hängt in der Luft wie von Fleisch, das zu lange in einem kaputten Kühlschrank lag.


    Das Letzte, woran ich mich erinnere: Julio zerdrückt mir die Luftröhre, zerquetscht mich wie eine überreife Tomate. Das Atmen fühlt sich komisch an; nicht ganz richtig, wie die Luft in mich reinströmt. Irgendwas stimmt auch nicht mit der Raumakustik. Es ist auf eine Art und Weise still, die ich nicht unterbringen kann. Irgendwas fehlt.


    Ich arbeite den Katalog meiner Verletzungen ab und ziehe nur Nieten. Hals, Knie, diese ganzen alten schmerzenden Stellen, die ich zu ignorieren gelernt habe, fallen durch ihr Fehlen auf. Was zum Teufel stimmt mit mir nicht?


    Ich zerre an den Handschellen, mehr, um an irgendwas anderes denken zu können, und weniger in einer realistischen Hoffnung, ich könnte mich befreien.


    »Tut mir leid, mein Sohn. Das ist Polizeiware. Stabil.«


    Giavetti hockt weit genug von mir entfernt, dass ich ihn nicht erreichen kann, und wirkt im matten Licht gelbsüchtig. Er trägt ein blaues Polohemd, Khakihose, Loafer. Hielte er keine Beretta in der Hand und hätte er nicht dieses irre Glimmen in den Augen, würde er stark meinem Großvater ähneln.


    »Wie fühlst du dich? Hab mich schon gefragt, wann du wieder zu dir kommen würdest.«


    »Du mich auch.« Ich zerre noch mal an den Handschellen. Als könnte ich weg von hier.


    »Das ist aber schade. Ich hatte mir mehr erhofft. Ist aber ein gutes Zeichen, dass du überhaupt reden kannst. Probieren wir mal was anderes. Was hat Simon für ein Problem?«


    Ich zeige ihm den Stinkefinger, nur für den Fall, dass er es beim ersten Mal nicht gesehen hat.


    »Interessant. Das ist mal was anderes. Das ist gut. Was, wenn ich bitte sagte?«


    Ich starre ihn für eine ewig lange Minute an, und von Sekunde zu Sekunde wirkt er glücklicher. Ich öffne schließlich den Mund nur aus dem Grund, seine Seifenblase zum Platzen zu bringen.


    »Simon hat Julio nicht geschickt, um dich zu töten. Wollte nur reden. Mal herausfinden, ob du wüsstest, was mit den Jungs passiert ist, die du mit seiner Hilfe angeworben hattest.«


    »Nur reden«, sagt er. »Klar doch. Deshalb hat er also diesen verdammten Gorilla mit einem Axtstiel zu mir geschickt? Wie damals in London.« Er verzieht den Mund, und eine recht gute Wiedergabe Simons wird vernehmbar. »›Nix für ungut. Schwamm drüber und so.‹ Scheißengländer. Die Jungs sind tot. Er weiß, warum. Und was ist mit dir? Durfte ich irgendwann auch mal mit dir rechnen, um ›zu reden‹? Nein, ein Scheiß hat sich geändert.«


    »Was zum Teufel willst du überhaupt?«


    Die Frage scheint ihn zu überraschen. »Du bist immer so neugierig, was? Das ist wirklich gut.« Er zieht ein halb verbranntes Sofakissen heran und setzt sich darauf. »Ich möchte verdammt noch mal meine Ruhe haben. Ich möchte, dass Simon seinen Teil der Abmachung einhält und nicht noch einmal versucht, mich zu bescheißen.«


    »Die Leute stehen Schlange, um ihm den Schwanz zu lutschen. Was zum Teufel könnte er von dir wollen?« Je länger ich Giavetti hinhalte, desto größer meine Chance, mich aus diesem Schlamassel zu befreien.


    Giavetti wiehert wie ein Maultier. »Oh, du armer dummer Bastard! Du hast keinen Schimmer, worum es hier geht, was?«


    Er macht es sich mit gekreuzten Beinen auf dem Kissen richtig bequem. Als schickte er sich an, Drittklässlern eine Geschichte zu erzählen.


    »Unsterblichkeit«, sagt er. »Ewiges Leben. Das ist ein toller Trick, wenn man ihn denn hinkriegt.«


    Wäre mir nicht schon klar gewesen, dass ich mich in der Hand eines Psychopathen befinde, dann hätte sich das Bild jetzt abgerundet. Spiel mit, Sunday, spiel auf Zeit. Rede langsam mit dem Irren, der die Pistole hat, und vielleicht kommst du wieder hier heraus. Oh, und kümmere dich nicht um dieses Zombie-Julio-Problem, das in deinem Hinterkopf randaliert.


    »Du denkst wohl, du kriegst es hin, wie?«


    »Natürlich kann ich das schaffen. Und Simon weiß das. Deshalb bist du hier. Ich wette, er hat dir eine Menge Schwachsinn aufgetischt, aber glaube mir, das ist der wahre Grund.«


    »Ach ja? Und ich dachte doch wirklich, ich wäre gekommen, um dich in eine Häckselmaschine zu stopfen.«


    »Was mich echt erstaunt«, sagt er, ohne auf mich zu achten, »ist die Tatsache, dass ihr dummen Säcke ihm das alles abnehmt. Ich meine, er ist einer der schlimmsten Lügner, denen ich je begegnet bin. Woran liegt es? Habt ihr den Wunsch, ihm zu glauben? Ist es das? Oder kann er seinen Quatsch einfach glaubhafter vortragen als die Wahrheit?«


    »So, wie er es erzählt hat, hat er dir in London das Fell über die Ohren gezogen.«


    Giavettis Augen blitzen auf. Die Großvatermaske verformt sich und zeigt etwas Dunkleres, Älteres. Als stecke ein Dämon in seiner Haut, den er nur mühsam zähmen kann. Ich glaube beinahe schon, dass Simon recht hatte.


    Und ebenso schnell ist der Eindruck verschwunden. Das Lächeln kehrt in sein Gesicht zurück. Als wäre es nie weg gewesen.


    »Yeah, das muss ich einräumen«, sagt er und zuckt dabei die Achseln. »Ich war nachlässig. Wenn man erst mal in meinem Alter ist, wundert es einen beinahe, noch zu wissen, wo der eigene Schwanz sitzt. Ich schulde Simon was für London. Er dachte, er hätte mich beseitigt. Aber hey, ich bin ein Überlebenskünstler. Hier ein bisschen was, dort ein bisschen was. Ich bin so gut wie neu.«


    »Der Jungbrunnen, was? Ewiges Leben?«


    »Genau.«


    Ich deute mit dem Kopf auf seine farblosen Arme, wo die Haut am Knochen hängt wie ein geschmolzenes Huhn. »War aber nicht von Dauer, wie?«


    »Na ja, vielleicht ist es weniger ein Jungbrunnen als ein Brunnen des Nicht-tot-Bleibens. Aber daran feile ich noch.« Er stöbert in der Hosentasche herum. »He, möchtest du was Tolles sehen?«


    Er holt einen Stein hervor, einen Opal von den Ausmaßen eines kleinen Eis. Er fängt das Licht auf. Ich spüre, wie er an mir zieht, mich hereinzieht.


    »Das ist ein Publikumsmagnet, was?«, sagt Giavetti und bricht damit den Bann. Ich schüttle den Kopf, um die Gedanken zu klären, wende meinen Blick ab.


    Das ist der Stein, über den Simon geredet hat. Muss er sein.


    »Die Briten haben diese Babys vor hundert Jahren, mehr oder weniger, den australischen Aborigines gestohlen. Nur noch ein paar sind davon übrig. Einer wurde weggepustet, als sich ein französischer Leutnant im Ersten Weltkrieg eine Artilleriegranate einfing. Ein weiterer liegt auf dem Meeresgrund. Ich denke, irgendein verrückter Chinese hat einen zu Staub zermahlen und seinen Schwanz damit geimpft oder so was. Dann ist da noch dieser hier.«


    Er drehte ihn im matten Licht, und verrückte Farben wirbeln über den Stein. »Diese Schönheit tauchte bei einem Sammler in Beverly Hills auf. Komisch, wie sich Dinge entwickeln, hm? Macht äußerlich gar nicht so viel her, nicht wahr?« Er küsst den Stein und steckte ihn in die Tasche zurück.


    »Das ist es? Dafür hast du drei Typen angeworben? Jesus! Ein Junkie mit einer Abgesägten wäre billiger gekommen.«


    »Wem erzählst du das! Müsste mich nicht mit diesem Scheiß herumschlagen, wenn ich es so gemacht hätte.« Er sieht mich an, wartet auf etwas. Als von mir nichts kommt, seufzt er. »Möchtest du denn gar nicht fragen? Du weißt doch, dass du es möchtest.«


    »Wonach fragen? Inwiefern hat das einen Scheiß mit deiner Psychose zu tun?«


    Er wirft die Hände hoch. »Du kapierst es immer noch nicht. Dieses Baby hier ist es, was all das möglich macht. Den ganzen Kram. Die ganze Palette. Das hier ist es, was die Toten erweckt, was dir ewiges Leben schenkt. Verdammt, ich wette sogar, wenn du nett bittest, schüttelt es dir den Schwanz ab, nachdem du eine Stange Wasser weggestellt hast.«


    »Was die Toten erweckt…« Es klingt irre, wenn es aus meinem Mund kommt, aber das Bild von Julio mit der grauen Haut und wie er vergeblich nach Luft schnappt, drängt sich in den Vordergrund. »Hat bei Julio wirklich toll geklappt.«


    Giavettis Gesicht verzerrt sich zu einer hässlichen, finsteren Miene. »Ja, die anderen. Sie sind schon auseinandergefallen, aber dazu sind Experimente schließlich da, richtig? Ich möchte dieses Baby an mir selbst verwenden. Ich muss erst sicherstellen, dass es bei anderen funktioniert. Bei deinem Kumpel war es eine knappe Geschichte. Verdammt knapp. Hätte beinahe dieses Problem mit der beschleunigten Verwesung und dem freien Willen in den Griff bekommen.«


    »Hast ein paar Zutaten übersehen, wie? Nicht genug Muskat?«


    »Genau«, sagt er. »Es ist schließlich keine Wissenschaft, weißt du? Mehr eine Kunst. Jedenfalls habe ich es verpfuscht. Zu dem Zeitpunkt, als sich dein Kumpel die Rübe runterballern wollte, fiel er schon auseinander.«


    »Quatsch.« Julio war okay, als ich ihn sah. Schon tot, dass ich nicht lache! Ich erinnere mich, wie das Blut aus ihm herausfloss, das Leben aus seinen Augen rann. Ich glaube Giavetti nicht. Aber ich kann auch nichts von dem glauben, was hier geschieht.


    »Nein?«, fragt Giavetti. »Du glaubst mir nicht? Na ja, egal. Ich werde trotzdem feiern.«


    »Was feiern?«


    »Ich habe es geschafft. Endlich. Zumindest bin ich mir ziemlich sicher.«


    Ich kaue an seinen Worten. Er hat es geschafft? Was zum Teufel bedeutet das? Jesus! Gehen wir mal davon aus, dass er mir hier nicht nur blöd kommt. Dass er dieses Ding durchziehen kann. Verrückt und unsterblich? Wie bringt man einen Toten um? Wie hindere ich ihn daran, mich umzubringen? Wenn das nicht alles nur Blödsinn ist, dann sitze ich ernstlich in der Scheiße. Ich unterdrücke meine Panik. Lasse ihn weiterreden. Das ist der einzige Ausweg.


    »Yeah? Denkst du das?«


    Er wirft mir diesen Blick zu, als wäre ich eine Eidechse unter einer Glasglocke. »Ich weiß nicht«, antwortet er. »Sag du es mir.«


    Ich brauche ein paar Sekunden, um zu registrieren, was er da gesagt hat. Und als ich es tue, kippt meine Welt unter mir weg.


    Ich rede mir selbst ein, dass ich mich nicht anders fühle, aber das tue ich sehr wohl. Meine Lungen, die fehlenden Schmerzen, das kaputte Knie. Ich ziehe den Verband von meiner verletzten Hand. Die Schnitte sind verschwunden.


    Der Körper fühlt sich an, als hätte ihn jemand ausgeschaltet, aber vergessen, mir Bescheid zu sagen.


    Der Bastard lacht mich erneut aus. »Ja, ich denke, dass ich die anfänglichen Fehler inzwischen ausgemerzt habe«, sagt er. Er steht auf, als wollte er gehen. Schlägt sich an die Stirn.


    »Verdammt! Ich wusste, dass ich etwas vergesse.«


    Er schießt mir in den Kopf.

  


  
    


    Kapitel 5


    Weißglühendes Licht. Ein Donnerschlag, als hätte ich den Kopf in ein Düsentriebwerk gesteckt. Ich zersplittere in eintausend Stücke, und Knochen und Fleisch spritzen wie ein Fächer hinter mich.


    Alles schwarz. Einen Taktschlag lang. Vielleicht zwei. Dann schnappt alles wie ein Gummiband zurück.


    Der Unterkiefer fehlt, ebenso wie die ganze linke Gesichtshälfte. Ich spüre, wie mir Blut über die Vorderseite des Körpers läuft. Ich bin auf einem Auge blind. Wahrscheinlich, weil es gar nicht mehr da ist.


    Der rechte Fuß verkrampft sich, bebt unter den Fehlsignalen, die er gar nicht mehr erhält. Ich glaube, einen Luftzug innerhalb des Schädels zu spüren. Sonderbarerweise tut nichts davon weh.


    Langsam spüre ich, wie die Dinge sich verschieben, wie sie wachsen. In welcher Geschwindigkeit das abgeht, kann ich nicht feststellen, da mein Zeitgespür so versaut ist, wie es nur geht. Hirngewebe füllt sich auf. Muskeln, Knochen und Haut weben sich wieder zusammen wie die einem Albtraum entsprungene Häkeldecke einer verrückten Tante. Etwas Blut sickert noch aus den sich schließenden Rissen im Gesicht.


    Mein Sehvermögen stellt sich wieder her, das Hören wird klar. Zähne entwachsen einem frischen Kiefer. Nerven verknoten sich aufs Neue und verstreuen wieder ihre Signale wie glückliche Scheißquasselstrippen. Sogar der Fuß beruhigt sich.


    Ich habe keinen Schimmer, was zum Geier gerade passiert ist.


    »Na, das war… anders.« Giavetti sieht mich an, als hätte ich gerade den Wiener Knabenchor hervorgeschissen.


    Ich brauche eine Minute, um meine Stimme wiederzufinden. Die Stimmbänder wachsen gerade erst noch in die richtige Position.


    »Gib mir die Knarre«, sage ich, »und ich zeig dir mal, wie sich das am anderen Ende anfühlt.«


    »Ich denke, ich verzichte darauf«, sagt er ruhig.


    »Vielleicht möchteste Salz auf die Wumme streuen«, sage ich. »Denn wenn ich hier rauskomme, werde ich sie dir zu fressen geben.«


    Er sagt nichts. Weicht einfach aus dem Schein der Deckenlampe zurück. Die Dunkelheit verschluckt ihn damit zur Gänze.


    Ich sitze benommen da. Mein Kieferknochen liegt mir noch auf dem Schoß, zusammen mit ein paar gummiweichen rosa Fleischfetzen, die ich nicht unterbringen kann. Ich spucke ein paar alte Zähne dazu.


    Fragen. Zu viele Scheißfragen. Kann sie bei dem ganzen Lärm im Kopf nicht klären. Eine sprudelt allerdings an die Oberfläche. Eine, auf die ich keine Antwort weiß.


    Bin ich tot?


    Das kann nicht sein. Ich habe erlebt, dass mir der halbe Kopf weggeballert wurde und wieder dicht geworden ist wie ein platter Reifen. Ich kann mich immer noch bewegen. Ich kann immer noch denken. Cogito ergo scheißsum.


    Langsam werde ich völlig ruhig. Mir geht es prima. Muss es einfach. Andernfalls bin ich komplett übergeschnappt.


    *


    Ich brauche etwa zwanzig Minuten, um den nötigen Mut zusammenzuklauben. Ist ja nicht so, als hätte ich das nicht schon gemacht. Oft gemacht.


    Es ist aber was anderes, wenn es die eigenen Daumen sind, die man brechen möchte.


    Ich zerre an den Handschellen, die mich an die Wand binden, und hoffe, eine andere Möglichkeit zu finden. Es fällt mir schwer, mich zu konzentrieren. Ein paar Mal verliere ich den Faden dessen, was ich mache, aber letztlich tue ich es einfach.


    Ich packe den linken Daumen mit den Fingern der rechten Hand, hole tief Luft, die hohl in der Brust resoniert, und zerre.


    Heftig knackend bricht der Daumen am Gelenk. Ein bisschen so, als brächte man Luftpolsterfolie zum Knallen. Im Hinterkopf wird mir bei diesem Geräusch übel, aber genau wie die Kugel im Hirn tut es nicht weh.


    Mit schlaffem Daumen kann ich die Hand durch die Schelle ziehen, weg von dem rostigen Rohr.


    Schon spüre ich, wie sich die Sehnen neu bilden und den Daumen in die ursprüngliche Stellung zurückziehen. Es dauert ein paar Sekunden, aber sobald der Vorgang abgeschlossen ist, hätte es genauso gut nie passiert sein können.


    Ich ziehe mich vom Fußboden hoch, und Blut, das sich unter mir gesammelt hat, klebt mir in einer dicken Glanzschicht an der Hose. Ich breche den anderen Daumen, werfe die Handschellen auf den Boden.


    Als Erstes muss ich daraus schlau werden, wo zur Hölle ich hier bin. Der Duschraum hat schon bessere Zeiten erlebt. Liegt aber lange zurück. Was von den Armaturen übrig ist, deutet auf die 1940er hin. Das Gleiche gilt für die Kacheln.


    Kein Verkehrslärm von einem Freeway. In dieser Stadt praktisch unmöglich. Oben in den Hollywood Hills? Nein. Dort wäre so eine Bude schon vor Jahren planiert worden.


    Die Santa-Monica-Berge? Eine Menge tote Gegend da oben. Da hätte so eine Bude lange stehen bleiben können. Konnte zwischen all den Schluchten und Coyoten leicht in Vergessenheit geraten. Da gibt es einige dieser Stellen, die Los Angeles gern unter den Teppich kehrt und hofft, dass niemand zu genau hinsieht.


    Die Duschen sind noch nicht das Schlimmste. Ich stolpere durch einen Umkleideraum, wo die Metalltüren aus den Angeln gerissen wurden. Dann ein Labyrinth von Korridoren, die mal im Zick hierhin führen, mal im Zack dorthin. Mit Brettern zugenagelte Fenster, die Planken voller Graffiti. Leere Türen führen in Räume, die schon vor Jahren ausgeschlachtet und angezündet worden sind.


    Die Zeit entfernt sich von mir, dehnt sich zu einem Dunstschleier. Ich wandere durch die Gänge und suche nach einem Ausgang, als watete ich durch Schlamm. Ich taste nach etwas im Hintergrund meiner Gedanken, aber es flutscht immer wieder davon wie über eine Eisfläche.


    Ich muss einen Weg hinaus finden. Bis ich weiß, was zum Teufel wirklich mit mir passiert ist, muss ich auf Distanz zu Giavetti gehen. Mich wieder fassen. Einen Plan austüfteln. Den Kopf wieder zusammenkriegen. Vielleicht wörtlich.


    Ich klammere mich an diesen Gedanken. Er hält mich in Gang. Irgendwann jedoch auf diesem dunklen Weg, während ich über kaputtes Mobiliar und fragmentierte Gedanken stolpere, wird es mir klar.


    Ich kann nicht hinausgehen. Noch nicht.


    Mein Verstand ist noch getrübt, aber der Nebel im Gehirn löst sich auf. Dauert wohl eine Zeit lang, ein Gehirn neu aufzubauen, vermute ich. Im Zuge dessen denke ich immer mehr darüber nach, was all das zu bedeuten hat.


    Wenn ich es richtig kapiert habe, kann ich nicht sterben. Na ja, kann zumindest nicht beseitigt werden. Scheiße, ich bin wie Superman! Nur zu, jag mir ne Kugel ins Hirn. Als ob mir das was ausmachen würde.


    Das ist irgendwie geil. Aber je mehr das Gehirn wieder online geht, desto weniger toll klingt es.


    Was ist in hundert Jahren? In zweihundert? Was, wenn ich dann immer noch so bin wie jetzt und alles, was ich je wusste, so weit zurückliegt, dass ich mich kaum noch dran erinnern kann?


    Jesus! Zwanzig Jahre sind eine lange Zeit. Werde ich mit zweihundert Jahren fertig, in denen ich nicht sterben kann? Ja, vermutlich. Ich meine, der Gedanke ist nicht weit hergeholt, dass ich einfach immer weitermachen kann, richtig? Fällt leichter, mir vorzustellen, dass ich morgen noch da bin, als dass ich gar nicht mehr da wäre.


    Aber etwas nagt an mir. Dauert ein paar Minuten, daraus schlau zu werden.


    Eine Wahlmöglichkeit. Der Bastard hat sie mir weggenommen. Nicht, dass ich mir unbedingt meinen früheren Zustand zurückwünsche. Verdammt, ich bin gerade erst im neuen angekommen. Wer weiß schon, wohin das noch führt. Vielleicht gefällt es mir, vielleicht nicht. Nicht, dass ich mir Unsterblichkeit nicht wünschen würde; ich möchte aber die Entscheidung treffen.


    Der Stein ist der Schlüssel zu all dem. Giavetti hätte das ohne ihn nicht mit mir anstellen können. Vielleicht kann er es wieder umkehren, vielleicht auch nicht. Doch so lange Giavetti den Stein besitzt, hat er etwas gegen mich in der Hand.


    Ich erreiche eine Treppe, die übersät ist mit angekohlten Bettgestellen und vermodernden Matratzen. Ich suche mir den Weg an diesem Schutt vorbei, und meine Füße knirschen auf kaputten Crackpfeifen und leeren Bierdosen.


    Auf halbem Weg nach oben bricht der Gestank über mich herein. Fäulnis vom nächsten Stockwerk. Fleisch, das weit darüber hinaus ist, nur schlecht geworden zu sein. Eine Menge davon.


    Als ich oben ankomme, erkenne ich den Grund.


    Leichen. Ein halbes Dutzend. Vielleicht mehr. Aufgebläht, aus Rissen in der Haut nässend. Fleisch, das schon von den Knochen fällt. Sie scheinen Wochen alt zu sein, aber ich weiß, dass das für wenigstens eine davon nicht gilt. Ich erkenne Julios Drachentätowierungen, die über den ganzen Rücken reichen, sehe die offenen Wunden und die Maden, die um die aufgerissenen Hautstellen herumkriechen. Ich frage mich, ob auch seine Frau dort liegt.


    Die Leichen wurden an den Flurwänden gestapelt, die Gesichter nach unten. Ich frage mich, wer all diese Menschen sind und ob sie wirklich alle tot sind.


    Und ob Giavetti überhaupt weiß, was zum Teufel er da tut.


    *


    Geflüster. Mattes Licht in einem Zimmer am Ende des Flurs. Obwohl ich noch weit entfernt bin, erkenne ich Umrisse. Ich verstehe die Stimmen so mühelos, als sprächen sie gleich neben mir.


    Giavetti. Und Simon. Simon, der in San Diego sein müsste.


    »Wir hatten eine Abmachung«, sagt Simon. »Wir beide. Ich helfe dir, den Stein zu besorgen, und du verwandelst uns beide.«


    »Die Abmachung wurde geändert«, entgegnet Giavetti. »Noch in der Minute, in der du dich gegen mich gestellt hast.«


    »Verdammt, das habe ich nicht! Das habe ich dir schon erklärt. Sie haben eine Gelegenheit gewittert und sie zu nutzen versucht.«


    »Und wer hat ihnen von dieser Gelegenheit erzählt? Hm? Diese Sache sollte klammheimlich ablaufen. Ich brauchte nur ein paar Leute, um mir den verdammten Stein zu holen. Männer, die keine Fragen stellen. Ich war dumm genug, dir zu glauben. Diesmal nicht.«


    Die Schwere von Simons Verrat bricht über mich herein, und einen Augenblick lang kann ich nichts weiter tun, als benommen zuzuhören. Er wusste von all dem! Wusste, wo sich Giavetti versteckt. Wusste, was dieser tun konnte. Tun würde.


    Und er hat mich trotzdem dem verfluchten Hai zum Fraß vorgeworfen.


    Ich drücke mich an die Wand, arbeite mich langsam zu ihnen vor. Orangefarbene Schatten umwabern mich. Warum habe ich das nicht schon früher erkannt? Natürlich wusste Simon Bescheid. Er macht kein Geschäft, ohne es vorher unter jedem erdenklichen Blickwinkel zu beleuchten. Er hat das hier von Anfang an geplant. Giavetti sollte den Kopf hinhalten, damit Simon sich selbst den Stein aneignen konnte.


    Aber alles ist schiefgegangen, nicht wahr? Simon stellt die Helfer bereit, aber sie arbeiten für ihn. Und als sie den Stein zu rauben versuchen, macht Giavetti sie kalt. Sodass es an Julio und mir hängenbleiben musste, diese Scheiße aufzuwischen.


    »Du weißt, dass es nicht so war.« Simons Stimme wird schriller, panisch. So habe ich ihn noch nie gehört. Er klingt schlimmer als am Telefon, während Julio starb.


    »Na klar. Und dieser beschissene Gorilla, den du mir gestern geschickt hast? Na ja, um den habe ich mich auch gekümmert.«


    »Jesus! Du musstest ihn doch nicht… Du musstest ihn doch nicht in einen Scheißzombie verwandeln.«


    »Oh, ich weiß nicht. Aber durch ihn und deinen anderen Schläger bin ich inzwischen aus dem ganzen Vorgang schlau geworden.«


    Stille.


    Eine Stimme, die gerade eben noch ein Flüstern hervorbringt. »Wovon redest du da?«


    »Er redet von mir, Simon«, sage ich und betrete das Zimmer.


    Giavetti, die Beretta in der Hand. Simon, der die Pistole anblickt wie ein Mungo eine Kobra.


    »Joseph?«


    »Ich schätze, wir wissen jetzt, warum du den Stein unbedingt haben wolltest, wie? Bist du deshalb hier, Simon? Hast du mich deshalb verarscht? Hast du deshalb Julio verarscht? Um an deinen gottverdammten Stein zu kommen?«


    Giavetti erlaubt sich ein Lachen. »Oh, ich möchte mal sehen, wie du dich da herauswindest. Innerlich weine ich bittere Tränen. Wirklich.«


    »Ich… ich hatte mir Sorgen gemacht. Wollte sicherstellen…«


    Ich versetze ihm mit dem Handrücken einen Hieb, der ihn zu Boden streckt, und seine Nase knirscht unter meinen Fingerknöcheln. »Du wusstest es! Die ganze Scheißzeit lang wusstest du davon. Wusstest, was er tat. Was er mit uns machen konnte.«


    »Natürlich wusste er es«, sagt Giavetti. »Unsterblichkeit, mein Sohn. Wie kann man sich das entgehen lassen?«


    »Nein, ich…« Simon bricht ab, während er nach Luft ringt, nach irgendetwas, was er sagen kann. Blut quillt ihm aus der gebrochenen Nase. Ich packe ihn an den Aufschlägen, hebe ihn über mich. Er flennt, die Augen weit aufgerissen. Der Mungo wurde gerade gebissen.


    Ich werfe ihn an die Wand. Höre etwas brechen. Er prallt heftig auf den Boden, versucht sich wieder aufzurappeln.


    »Ich wusste… wusste es nicht!«, beharrt Simon. Die geschwollene Nase spielt inzwischen ins Violette.


    »Erzähl das nicht mir!«, sage ich. »Erzähl es Julio. Erzähl es seiner Frau.« Ich greife nach ihm, weiß nicht recht, was ich tun werde, weiß aber, dass es in jedem Fall endgültig sein wird.


    Giavettis Pistolenschuss nimmt mir die Entscheidung ab. Die Kugel durchschlägt Simons Brust, und ein roter Fleck breitet sich auf dem Hemd aus.


    Simon greift nach der Wunde, kippt auf den Rücken.


    Wir sehen zu, wie er ausblutet. Keiner von uns trifft Anstalten, ihm zu helfen. Mir tut nur leid, dass nicht ich es war, der den Abzug drückte.


    Giavetti und ich starren einander lange an, schätzen unser Gegenüber ab. Schwer, es seiner Miene zu entnehmen, aber ich denke nicht, dass ihm seine Chancen besonders zusagen.


    »Schätze, damit bleiben nur wir«, sagt Giavetti. Er zieht eine Schachtel Zigaretten aus einer Tasche, schüttelt eine heraus und wirft mir die Packung zu.


    »Nur zu«, sagt er. »Ist ja nicht so, dass sie dir den Tod bringen könnten.« Er steckt seine mit einem Feuerzeug an und wirft es dann mir zu.


    Ich zünde mir selbst eine Zigarette an, sauge tief. Sauge fast das halbe Ding auf, ehe ich daran denke, mal Luft zu holen.


    Giavetti holt den Opal aus der Tasche. Dreht ihn zwischen knorrigen Fingern. »Hab einen Vorschlag für dich.«


    »Ich bin ganz Ohr.«


    »Wie würde es dir gefallen, dein Leben zurückzubekommen?«


    Ich starre ihn an, während der Gedanke in mich reinsickert. Also ist er dazu in der Lage. Oder er bläst mir nur Zucker in den Arsch. Ich neige zur Zuckertheorie. Es ist aber eine gute Frage. Wie würde es mir gefallen, mein Leben zurückzukriegen? Mit Leben kenne ich mich aus. Tot sein, daran muss man sich erst mal gewöhnen. Es hat aber ein paar Vorteile. Ich bewege den Kiefer hin und her, spüre Sehnen und Knochen, so gut wie neu.


    Da ist aber auch dieses leere Gefühl, als wäre ich aufgerissen und ausgehöhlt worden. Ich bin ein umgekehrter Pinocchio. Der echte Junge, der in eine Holzpuppe verwandelt wurde.


    Und was, wenn ich auf sein Angebot eingehe? Julio ist nicht mehr da. Simon ist nicht mehr da. Ob es mir gefällt oder nicht, nichts wird mehr sein wie früher.


    »Was ist der Haken?«, frage ich. »Was nützt es dir?«


    »Ich habe meine Ruhe vor dir. Ich hole dich zurück, und du gehst nach Hause. Als wäre nie etwas geschehen.«


    Klar doch, und wenn Sie sofort bestellen, erhalten Sie diese schöne Pocket-Fisherman-Angel als Zugabe. Also, was ist, wenn er es tun kann? Wie komme ich auf die Idee, dass er es auch macht? Nein. Er holt mich zurück und schießt mir erneut in den Kopf. Game over.


    »Ewig leben, das ist nichts für Dünnbrettbohrer, Junge. Etwas verrät mir, dass du dafür nicht aus dem richtigen Holz geschnitzt bist. Ich bin der Einzige, der weiß, wie er dich zurückholen kann. Ich bin der Einzige mit den Antworten.«


    Vielleicht hat er recht. Vielleicht bin ich dafür nicht aus dem richtigen Holz geschnitzt. Ich bin aber auch fürs Sterben nicht aus dem richtigen Holz geschnitzt.


    Ich werfe einen Blick auf Simons Leiche, unter der sich dunkles Blut sammelt. Er hat mich vielleicht aufs Kreuz gelegt, aber er hätte es nicht getan, wenn er nicht mit Giavetti konfrontiert gewesen wäre. »Bin nicht sicher, dass ich dir sonderlich traue.«


    Er zuckt die Achseln. »Was, und ihm konntest du trauen? Ich bin nicht der, der dich auf mich gehetzt hat. Er hat dich als Köder benutzt, und du weißt es. Also, was soll es sein? Möchtest du dein Leben zurückhaben? Dann akzeptier mein Angebot. Du möchtest Antworten? Das ist die einzige Möglichkeit, welche zu kriegen.«


    »Wenn du mich wirklich umbringen könntest«, sage ich, »hättest du es schon getan.« Ich mache einen Schritt auf ihn zu. Ich werde ihm dermaßen das Fell über die Ohren ziehen!


    Er hebt die Pistole, als ob sie ihm irgendwas nützen würde. »Das möchtest du nicht tun, Junge«, sagt er.


    »Er hat recht, Sunday.« Eine vertraute Stimme hinter mir. »Du möchtest das nicht tun.«


    Frank Tanaka tritt in meinem Rücken ins Licht, die Pistole gezückt, die er zwischen mir und Giavetti hin und her schwenkt. Die Kavallerie ist da. Zu früh oder zu spät. Da bin ich mir nicht ganz sicher.


    »Na, scheiß drauf«, sagt Giavetti und legt damit los, sein Magazin leer zu ballern.


    Kugeln prasseln auf die Wand hinter uns ein. Ein Geschoss erwischt mich in der Brust, und ein weiteres pustet mir eine Kniekehle weg. Ich gehe zu Boden, als die Beine unter meinem eigenen Gewicht nachgeben. Ich brülle Frank zu, er solle nicht schießen, aber zu viele Jahre Polizeiarbeit schalten sich ein, und er drückt ab.


    Ein wohl platzierter Schuss, und Giavetti fliegt der Kopf in den Nacken. Seine Miene zeigt weder Wut noch Angst, sondern einfach Resignation. Als wäre das nur ein vorläufiger Rückschlag. Er schwankt, bricht zusammen.


    Ich schleppe mich auf ihn zu, versuche mir was zu überlegen, irgendwas Hilfreiches. Es ist nutzlos.


    Er ist tot.

  


  
    


    Kapitel 6


    »Scheiße, scheiße noch mal!« Frank läuft herbei, stößt mich aus dem Weg. Ein wilder Ausdruck steht in seinen Augen, den ich bei ihm noch nie gesehen habe.


    Er hämmert Giavetti auf die Brust. Leitet einen Wiederbelebungsversuch ein. Als ob das was nützen würde, Giavetti fehlt der komplette Hinterkopf. Franks Beatmung pustet einfach hinten wieder hinaus.


    Da werde ich auf den Stein aufmerksam. Er ist unter ein Stück Müll gekullert, als er Giavetti aus der Hand fiel. Solange Frank beschäftigt ist, strecke ich vorsichtig die Hand aus und packe den Stein.


    Eine Woge jagt mir den Arm herauf, als hätte ich mir mit einem Vorschlaghammer auf den Musikantenknochen geschlagen. Ein blendender Farbschleier überstrahlt alles andere in meinem Blickfeld. Ein Tumult von Lauten steigt auf ohrenbetäubendes Niveau an. Eine überwältigende Show aus Licht und Geräuschen, deren Muster sich verändern, wachsen, in sich selbst zusammenstürzen.


    Es geht schier ewig so.


    Bis es das nicht mehr tut und unvermittelte Leere in meinem Kopf zurücklässt. Ich brauche einen Augenblick, um wieder zu mir zu kommen, zu erkennen, dass das alles so gut wie keine Zeit in Anspruch genommen hat. Die Szene ringsherum hat sich jedenfalls nicht verändert.


    Frank murmelt vor sich hin, als hätte er gerade seinen eigenen Hund erschossen. Endlich rammt er beide Fäuste auf Giavettis Brust und schiebt sich von ihm weg.


    »Verdammter Mist!« Er braucht eine Sekunde, ehe er zu bemerken scheint, dass ich nach wie vor da bin. Und blute. »Du hast einen Treffer eingesteckt. Ich…« Der schmatzende Laut, als sich das klaffende Loch in meiner Brust schließt, während auch mein Knie nachwächst unterbricht ihn, ehe er den Satz vollenden kann.


    Er schnallt es nicht. Kann es ihm im Grunde nicht vorwerfen, denke ich. Aber noch ehe die Kugel in meiner Brust wieder ganz ausgeschieden ist, verliert er die Nerven und jagt eine weitere direkt hinein.


    »Jesus, Mann! Ich muss doch sehr bitten.« Meine Ohren klingeln. Er hat mir die linke Lunge weggeballert, sodass meine Stimme nur als pfeifendes Keuchen rauskommt. Ich werde diese Klamotten wirklich verbrennen müssen.


    Ich rappele mich auf, bin noch wackelig auf dem neuen Knie. Auf die kurze Distanz ist das Loch groß genug geworden, um eine Pampelmuse reinzuschieben. Ich möchte gar nicht wissen, wie mein Rücken aussieht. »Nimm die Scheißknarre runter! Ich bin heute schon genug erschossen worden, vielen Dank auch.«


    Frank senkt die Pistole. Sein Blick hängt wie gebannt an der Wunde, die sich auch schon wieder schließt.


    »Guter Schuss«, sage ich.


    »Danke.«


    »Ich glaube nicht, dass er tot ist.« Wenn Simon ihn schon in den Fünfzigern nicht hat erledigen können, bezweifle ich, dass das jetzt reichen wird.


    »Yeah, ich weiß.«


    »Er ist… Was meinst du mit ›ich weiß‹?«


    Frank öffnet den Mund, um etwas zu sagen, aber das Funkgerät an seinem Gürtel krächzt und meldet, dass Verstärkung unterwegs ist. Geschätzte Ankunft in zehn Minuten. Die feste Entschlossenheit, die ich von ihm gewöhnt bin, taucht wieder in seinem Blick auf.


    »Du! Raus hier! Halte dich weiter unten im Flur rechts. Ich decke dich. Der Wagen steht auf dem Berg. Schlüssel steckt.« Er schiebt mich zur Tür.


    »Was zum Teufel?« Ich möchte mich nicht beschweren, aber ich hab keine Ahnung, was hier vorgeht.


    »Ich kann dich nicht in einem Verhörzimmer gebrauchen. Wir reden später.«


    Als ob es dazu kommen würde. Er muss meine Gedanken gelesen haben, denn er packt mich an der Schulter und beugt sich näher zu mir.


    »Lass mich nicht im Regen stehen«, sagt er.


    »Nenn mir einen Grund.«


    »Weil du erfahren möchtest, was ich weiß.«


    Verdammt!


    *


    Ich fahre zu meinem Haus, unweit der La Brea und Fountain. Hab die Bude vor zehn Jahren gegen Cash erworben. Kleines spanisches Cottage mit zwei Schlafzimmern und vergitterten Fenstern. Nicht schlecht. Stille Gegend, alles in allem. Geschossen wird an meiner Straße nur in den Ferien, wenn die Idioten der ganzen Stadt beschließen, die Geburt Jesu würde man am besten feiern, indem man in die Luft ballert.


    Ich muss mich sauber machen, klar, aber zuerst muss ich diesen verdammten Stein verstecken. Hosen- und Jackentaschen sind dafür ungünstig. Zeug fällt raus oder man vergisst, dass es da ist. Fürs Erste bringe ich den Stein im Safe an der Rückseite des Wandschranks unter. Auch nicht das beste Versteck. Mit Angeln an der Außenseite ist es kein besonders guter Safe; ein paar Stunden mit einem Stemmeisen, und die Tür platzt wahrscheinlich auf. Aber bis mir eine bessere Stelle einfällt, muss das erst mal reichen.


    Die Klamotten stecke ich in einen Müllsack, um sie später zu verbrennen. Schrubbe mich ab, um das Blut loszuwerden, bis das Duschwasser nur noch kalt strömt, obwohl ich die Temperatur kaum spüre. Verbringe anschließend eine gute Stunde damit, an die Wand zu starren und mir zu überlegen, was ich mit all der nervösen Energie in mir anfangen soll. Es liegt mindestens vierundzwanzig Stunden zurück, dass ich zuletzt geschlafen habe, aber ich bin nicht müde. Macht auf gruselige Art Sinn. Ich bin tot, nicht wahr? Brauche nicht zu atmen, brauche nicht zu schlafen, oder?


    Rumsitzen ist aber nichts, worin ich gut wäre. Ich ziehe einige Sportsachen an, packe eine Tasche und gehe hinaus. Ich muss diese Energie ein Stück weit verbrennen.


    Ein Freund von mir, Carl Reed, betreibt ein Box-Gym außerhalb einer Ladenzeile in Hollywood, zwischen einem ukrainischen Restaurant voller Kakerlaken und einer Starbucks-Filiale gelegen. Alte Welt, neue Welt, dazwischen ein paar Kämpfe.


    Carl hat die Bude vor ein paar Jahren von seinem alten Herrn geerbt, Chuck »The Hammer« Reed. Chuck hat in den frühen 1970ern Schwergewichtskämpfe bestritten, während Carl und ich gemeinsam auf die High School gingen. Chuck erboxte sich den Weg zum Titel über Jahre hinweg, bis eine abgelöste Netzhaut all dem ein Ende bereitete. Also eröffnete er das Gym und unterrichtete.


    Ich nicke Carl zu, als ich eintrete. Ich trainiere hier schon, seit sein Dad den Laden aufgemacht hat. In gewisser Weise habe ich mehr Zeit mit seinem Vater verbracht als Carl selbst. Carl ging zunächst aufs College. Wollte nicht wie sein alter Herr enden, tat also das genaue Gegenteil. Machte einen Abschluss in Englisch und wurde Reporter. Heute arbeitet er für die Times. Er hat einen Typ angestellt, der das Gym für ihn leitet, unterhält aber ein eigenes Büro auf der Rückseite. Möchte den Laden nicht verkaufen. Ist alles an Erbschaft, was er je machen wird.


    Nur eine Hand voll Typen wickeln derzeit hier ihre Routine ab. Ich habe das Bedürfnis, aus irgendwas die Scheiße rauszuprügeln. Carl kommt herüber, während ich mir die Hände umwickle; er packt die Rolle und bringt den Job selbst zu Ende.


    »Du konntest dieses Zeug nie richtig anbringen«, sagt er, und sein tiefer Brummbass klingt ganz wie der seines Vaters.


    Ich grinse ihn an. »Das ist sowieso was für Weicheier«, scherze ich.


    »Yeah«, sagt er. »Echte Kerle mögen kaputte Hände.« Er bringt die Arbeit zum Abschluss und macht die Klettverschlüsse meiner Handschuhe dicht.


    »Wie läuft das Zeitungsgeschäft?«


    »Das Internet tritt ihm kräftig in den Arsch«, antwortet er. »Ganz zu schweigen von dem neuesten reichen weißen Arschloch, das das Blatt gekauft hat. Wie läuft das Schlägergeschäft?«


    Das ist jetzt mal eine Fangfrage. Ich weiß, dass dahinter die wirkliche Frage steckt: »Kannst du mir etwas geben?« Ab und zu lasse ich ihm ein paar Häppchen zufallen, die dann ihren Weg in die Zeitung finden. Ich bin eine offizielle anonyme Quelle. Carl weiß von jeher, womit ich meinen Lebensunterhalt verdiene. Zum größten Teil. Über das Töten spreche ich nicht. Nur übers Aufmischen von Leuten. Er setzt mir nicht zu, nimmt einfach, was ich ihm gebe.


    Ich wünschte, ich könnte es ihm sagen, aber ich weiß echt nicht, wo ich anfangen sollte.


    »In letzter Zeit ziemlich flau.«


    Carl hat eine ganz feine Nase für gequirlte Scheiße, die man ihm auftischt, und ich bemerke, dass sie gerade Witterung aufgenommen hat. Er zieht eine Braue hoch, sagt aber nichts. »Wenn es wieder besser läuft, gib Laut«, sagt er. »Könnte ein wenig Stoff fürs Butterbrotpapier gebrauchen.« Er geht, denn er muss sich um einen Teen kümmern, der Probleme mit dem Speed Bag hat.


    Ich gehe zu einem der schweren Säcke in einer Ecke hinüber und vergesse mich im Geräusch der Handschuhe, die auf Leder hämmern, überlagere damit den ganzen Boxlärm ringsherum: Typen im Ring, beim Seilspringen, beim Einprügeln auf Speed Bags. Die Zeit geht dahin. Wie viel Zeit kann ich nicht sagen. Ich schlage einfach auf den Sack ein.


    Carl streckt sein hässliches George-Foreman-Gesicht hinter dem Sack hervor. »Alter, was nimmst du eigentlich?«, fragt er.


    »Was?« Ich hämmere wieder auf den Sack ein, versuche meinen Groove wiederzufinden. Das Klatschen von Leder auf Leder.


    »Ich rede von der Popeye-Nummer, die du hier abziehst. Du bearbeitest dieses Teil seit mehr als einer Stunde. Du bist die ganze Zeit pausenlos in Fahrt. Nimmst du was Stärkeres als Spinat?«


    Ich höre auf, weiche zurück. Eine Stunde? Ich werfe einen Blick über die Schulter auf die Uhr, sehe dabei die beunruhigten Blicke der übrigen Typen. Ich habe die Zeit gar nicht registriert.


    »Scheiße, Mann, ich hatte ja keine Ahnung.«


    »Ja. Weißt du, du atmest nicht mal schwer.« Ich hole tief Luft und hoffe, ihm fällt nicht auf, dass ich überhaupt nicht geatmet habe. Er streicht mit dem Finger über meine Stirn und zeigt ihn mir. »Und du schwitzt auch nicht. Tatsache ist, du bist kalt wie Eis. Was geht hier vor?«


    »Alter, du machst dir ständig Gedanken um mich. Ich hatte einfach nur einen harten Abend.«


    Ein weiteres Signal auf dem Empfänger für gequirlte Scheiße. »Leg mal eine andere Platte auf. Arbeite am Speed Bag, stemm ein paar Gewichte. Bei dieser Scheiße hier flippen die zahlenden Kunden aus.«


    Ich nicke. Er hat recht. Ich muss besser achtgeben. Wenn ich es zu toll treibe, wirft das nur Fragen auf, die ich nicht beantworten kann.


    Ich mache einmal die Runde. Mein übliches Training. Nur diesmal ohne Anstrengung. Die Gewichte sind schwer, klar doch, aber das einzige Problem dabei ist, mir die Knochen und Muskeln nicht zu verletzen. Keine Ermüdung, keine Schmerzen. Als ich denke, dass niemand hersieht, packe ich noch etwas mehr Gewicht drauf und drücke 500. Meine Obergrenze sind eigentlich 350.


    Die ganze Zeit überlege ich mir, wie ich unauffällig bleiben soll. Ich bin jetzt anders, überhaupt keine Frage. Ich kann nicht weitermachen, als wäre nix passiert, aber es darf auch niemand was merken. Jesus, was machen die Leute, falls sie es rausfinden?


    Aber wie kann ich noch dazugehören? Es ist ein Gefühl, als versuchte ich, besoffen geradeaus zu laufen. Die kleinen Balanceakte, die der Körper ständig ausführt und über die man nie nachdenkt. Und dann gibst du dir die Kante und musst darüber nachdenken. Kann ich das Herz zum Schlagen bringen? Ich kann atmen, aber die Lungen sind ja nur Windbeutel.


    Die großen Dinge sind leicht zu vertuschen, aber Leute bemerken die Kleinigkeiten. Wie viele dieser Kleinigkeiten fehlen mir inzwischen? Ich packe ein paar Grunzlaute drauf, als ich wieder auf Säcke einschlage, aber ich fühle es nicht, und falls das niemand bemerkt, wäre ich überrascht.


    Ich betrachte mich im Spiegel. Ich sehe okay aus, wenngleich ein wenig verhärmt. Andererseits werde ich langsam alt– ich sehe immer verhärmt aus. Kein Schweiß, keine Müdigkeit. Was fehlt mir sonst noch? Mir dreht sich der Kopf von all den Aspekten, die ich übersehe. Nach einer Weile höre ich einfach auf. Sinnlos, sich noch mehr aufzuregen. Ist ja nicht so, als könnte ich was ändern.


    Ich packe meine Sachen in die Tasche, tue so, als wischte ich mir mit dem Handtuch den Schweiß von der Stirn, und gehe zur Tür. Carls Schatten ragt neben mir auf.


    »Warte mal«, sagt er. »Wir beide müssen miteinander reden.« Er führt mich nach hinten in sein Büro und schließt die Tür. Schaltet einen alten Fernseher ein, der den Platz auf dem Aktenschrank mit einem Bambus teilt. Verrauschtes Bild, ein örtlicher Sender, wo sich ein sprechender Kopf über den Nahen Osten auslässt. Carl muss sich wirklich mal einen Kabelanschluss legen lassen.


    »Du zeigst mir doch nicht wieder deine Porno-Heimproduktionen, oder? Ich kann mir Klein-Carl nur begrenzt oft angucken.«


    »Du bekämst meinen Schwanz nur zu sehen, wenn ich mausetot wäre, und das weißt du. Wenn du ein Wurstfestival brauchst, geh mal samstagabends ein paar Blocks weiter. Jetzt halt die Klappe und warte. Wichtige Nachrichten. Hab sie gerade gesehen. Muss gleich wieder zur Sprache kommen.«


    Wir gucken zu. Der übliche Scheißdreck. Öl, Krieg, Völkermord. Banden, die Kids in Parks niederballern, Einbrüche, bei denen Omas kaltgemacht werden. Ein deprimierender Dreck. Der Grund, warum ich seit Jahren nicht mehr fernsehe. Ein paar Werbespots laufen. Da frage ich mich, warum Giavetti so scharf darauf war, ewig zu leben. Ist ja nicht so, als würde die Welt jemals besser.


    »Da kommt es«, sagt Carl und dreht die Lautstärke höher.


    Streifenwagen der Los-Angeles-Polizei, gelbe Bänder. Eine Schlucht in den Santa-Monica-Bergen. Und ein Bild von Simon.


    »Scheiße.« Natürlich musste das in den Nachrichten auftauchen.


    »Du wusstest davon?«, fragt Carl.


    »Was? Scheiße, nein! Wann ist das passiert?«


    Carl bleibt einen Augenblick länger still, als er hätte sein dürfen, und ich weiß, dass ich aufgeflogen bin. »Cops haben sie heute Morgen gefunden. Eine Menge Leichen. Wie diese Scheiße damals in Jonestown oder so was.« Interessanter Blickwinkel, den Frank da ausgetüftelt hat. Verrückte Kultisten, endgültig ausgerastet. Etwas, worin sich die Presse verbeißen kann.


    »Jesus!«


    »Sieht so aus, als hättest du deinen Job verloren.«


    »Sieht so aus.«


    »Du wirkst nicht allzu erschüttert.«


    »Was? Scheiße, Mann, das ist so was wie ein Schock. Gib mir Zeit, das alles zu sortieren.«


    »Blödsinn«, sagt er.


    »Ach, komm schon«, sag ich. »Denkst du, ich wäre hier aufgelaufen, wenn ich gewusst hätte, was da passiert ist?«


    »Um die Wahrheit zu sagen, ja«, antwortet er. »Ich weiß, dass du mehr tust, als nur Leute aufzumischen, die nicht zahlen. Ich bin kein Dummkopf, Joe. Ich weiß, wie man Fakten zusammenzählt. Ich bin ein verdammter Reporter, das ist mein Job. Ich denke, du würdest einfach weiter das Gleiche tun wie sonst auch. Also was zum Teufel ist passiert?«


    »Frag mich nicht danach, Mann«, sag ich. »Ich kann nicht noch mehr Scheiße in der Zeitung vertragen, als sowieso schon drin steht.«


    Er verzieht das Gesicht vor Wut. »Jesus! Ich bin dein Freund, du Arschloch!«


    »Und dann wird wirklich nichts dick auf die Titelseite geknallt? Ich bin auch kein Dummkopf.«


    Er steht da, stärker angefressen, als ich ihn seit Jahren erlebt habe. »Fick dich!«, sagt er. »Die Sache ist zu groß, um einfach nur mit deinem Tag weiterzumachen. Du hast das Tollste noch gar nicht gehört. Man hat da drin mehr als zwanzig Leichen gefunden.«


    »Lass das.«


    Er springt mir fast ins Gesicht. »Warum? Machst du mich sonst kalt? Bist du deshalb so von der Rolle? Weil du all diese Leute umgebracht hast? Habe ich heute einen Scheißmassenmörder in meinem Gym?«


    Ich denke nicht mal drüber nach. Ich schlage einfach zu und jage ihm einen Haken an den Unterkiefer. Ich denke nicht, dass ich viel Kraft hineingelegt habe, aber Carl kracht an die Tür, und ein Spinnennetz von Rissen breitet sich dort, wo er mit dem Kopf aufschlägt, im Drahtglas aus.


    Carl findet das Gleichgewicht wieder, schüttelt den Treffer ab. Blut läuft ihm übers Kinn, und die gespaltene Lippe schwillt bereits an. Er trifft Anstalten, auf mich loszugehen, stoppt sich aber selbst.


    »Hau ab«, sagt er.


    »Carl, ich…«


    »Sag mir bloß nicht«, schneidet er mit das Wort ab, »dass es mich nichts angeht. Ich finde es selbst heraus.«


    »Mann, du möchtest bestimmt nicht…«


    »Ich sagte: Hau ab!«, brüllt er. Er reißt die Tür auf und weicht aus, damit ich hinausgehen kann. In der Halle ist es still. Alle sehen mich an, als ich hinausgehe. Wenn sie mich zuvor nicht bemerkt haben, tun sie es jetzt ganz sicher.


    *


    Ich verbringe den Rest des Tages damit, in der Stadt herumzufahren. Möchte nicht nach Hause und wieder diesen gottverdammten Stein ansehen. Es ist fast so, als wollte er, dass ich ihn hervorhole und anstarre.


    Alles sieht verändert aus. Die Farben wirken etwas deutlicher, Geräusche ein bisschen klarer. Und der Geruch! Jesus! Ich rieche einfach alles. Es war mir noch gar nicht aufgefallen, bis ich die Sporthalle verlasse, aber ich wittere allmählich die Leute, als wären sie Fleischsäcke.


    Und ich werde paranoid. Sehe immer wieder diesen schwarzen Escalade, der ein ums andere Mal hinter mir im Verkehr auftaucht. Aber wir sind in L.A., jeder hat hier einen beschissenen schwarzen Escalade. Nach einer Weile beruhige ich mich und sehe ihn nicht mehr.


    Mein Telefon klingelt. Es ist Carl. Ich schalte den Klingelton ab. Allerdings werde ich bald mit ihm reden müssen. Ihm etwas erklären müssen, und sei es nur zur Schadensbegrenzung. Da Frank mich deckt, dürfte ich zur Zeit keine Probleme mit den Cops haben, aber ich muss verhindern, dass Carl zu viel von dieser Sache ausgräbt.


    Wünschte mir, ich hätte dort nicht die Beherrschung verloren. Jetzt wird es nur noch schwieriger, die Dinge unter den Teppich zu kehren.


    Ich fahre schließlich zur Küste, den Pacific Coast Highway hinauf, vorbei an Malibu und Richtung Tatort. Übertragungswagen der Fernsehsender drängen sich in einer Meile Entfernung. Ich bleibe noch ein Stück weiter zurück. Weit genug, um als x-beliebiger Schaulustiger durchzugehen, aber nahe genug, um vielleicht tatsächlich etwas zu sehen. Ich bemühe mich, am Reportergedränge vorbei zu blicken. Ich sehe Polizei, Ambulanzen. Die Leichen wurden schon abtransportiert, aber es wird noch eine Zeit lang dauern, bis sie hier fertig sind. Die Rechtsmediziner haben eine anstrengende Nacht vor sich.


    Ich sehe zu, bis die Sonne untergeht und alle außer dem harten Kern wieder nach Hause gefahren sind. Ich hole vier Stunden lang keine Luft.


    Ich blicke aufs Telefon. Drei Nachrichten sind eingetroffen. Zwei von Carl, die fast nach Entschuldigung klingen, aber immer noch seinen Ärger zeigen. Und eine von Frank.


    Es ist eine simple Nachricht. Ein Ort und ein Zeitpunkt. Scharfer Unterton, an den ich gewöhnt bin. Sagt, er möchte Antworten erhalten.


    Ich hätte gern selbst ein paar.

  


  
    


    Kapitel 7


    Ich treffe Frank später am Abend bei Mel in Sherman Oaks. Weiße Keramiktassen voller Kaffee zwischen uns, der Geruch von Bratfett in der Luft. Ein großer brauner Briefumschlag liegt unübersehbar auf dem Tisch.


    Die Bude ist mit an der Decke hängenden Leuchtstofflampen überbeleuchtet, und Musik der 1950er flötet aus einem knisternden Soundsystem. Eine Menge Leute hier. Eine Menge Zeugen. Ich brauche ein paar Minuten, um mir darüber klar zu werden, dass er mehr Angst vor mir hat als ich vor ihm.


    Ich bin den Fragen ausgewichen, aber das geht jetzt nicht mehr. »Du hast gesagt, du wüsstest, dass Giavetti nicht tot ist. Ist er etwa wieder aufgestanden und läuft in der Gegend herum?«


    »Wenn er das tut, erfahren wir es. Ich habe ihn in die Leichenhalle bringen lassen.«


    »Na ja, das ist immerhin was.«


    Die Stille zwischen uns dehnt sich. »Alles cool?«, fragt Frank schließlich.


    »Ich werde nicht dein Gehirn fressen, wenn es das ist, was du erfahren möchtest.« Ein Burger steht vor mir, aber nach ein paar prüfenden Bissen bin ich einfach nicht weiter daran interessiert. Wohl aber hungrig, und das habe ich nicht erwartet.


    »Schön zu hören.« Er hat sein Essen nicht einmal angerührt.


    »Also, ist das jetzt der Zeitpunkt, an dem der Ermittler seine Whodunit-Karte zückt und mir alles erklärt?«


    »Ich hatte gehofft, du hättest deine eigene Karte mitgebracht«, sagt er.


    Ich klopfe meine Taschen ab. »Muss in der anderen Jacke stecken. Du weißt schon, der mit diesem scheißgroßen Loch darin.«


    »Was hast du dort gemacht?«


    »Fragst du als Cop?«


    Er schüttelt den Kopf. »Keine Marke dabei. Muss in der anderen Jacke stecken.«


    Ich muss vorsichtig sein. Mir jedes Wort überlegen. Ich bin bei Frank noch nie weich geworden und habe nicht vor, jetzt damit anzufangen. Er starrt mich an und wartet. Nicht sein Cop-Blick. Etwas Ernsteres. Schmerzlicheres.


    Zur Hölle damit. Inzwischen ist alles anders.


    »Sterben«, antworte ich schließlich auf seine ursprüngliche Frage. »Wieder zum Leben erwachen. Scheiße, ich weiß es nicht!« Ich erzähle ihm von dem Anruf bei Mariel, der Begegnung mit Julio bei ihm zuhause, von Giavetti, vom Erwürgen. Vom Aufwachen im Duschraum. Er nickt vor sich hin, als erhielte er Stücke zu einem Puzzle, von denen ich noch gar nicht wusste, dass ich sie habe.


    »Und du bist einfach aufgewacht? Einfach so?«


    »Im Großen und Ganzen. Dann hat er mir in den Kopf geschossen.«


    »Das muss ätzend gewesen sein.«


    »Nicht so schlimm, wie man denken könnte. Sein Gelaber war schlimmer.« Jetzt bin ich an der Reihe. »Was ist mit dir? Wie hast du mich gefunden?«


    »Vor allem mit Glück«, sagt er. »Ich habe ihn im Auge behalten, seit ich erfuhr, dass er in der Stadt ist. Bin ihm dann kürzlich dorthin gefolgt, erhielt aber keine Gelegenheit einzudringen. Dachte mir trotzdem, dass es für mich der beste Ansatzpunkt war.« Ihn schaudert. »Sei nicht beleidigt, aber ich wünschte mir, ich wäre nie hineingegangen.«


    »Hast die Leichen gesehen, wie?«


    »Scheiße, Julio lag mit auf diesem Haufen, ja?«


    Ich nicke. »Denke schon. Meine, seine Tätowierungen erkannt zu haben. Wie viele Leichen waren es?«


    »Fünfundzwanzig, als ich zuletzt nachgesehen habe. Unsere Leute arbeiten sich dort immer noch weiter vor.


    Hab eine Frage an dich«, sagt er, greift in den Umschlag, stöbert herum und holt ein Foto von dem Stein hervor. Das Bild wird ihm nicht gerecht. »Hast du dieses Ding dort gesehen?«


    Ich schüttele den Kopf. »Sollte ich?«


    »Weiß nicht. Der Stein wurde vor einiger Zeit einem Typ in Bel Air gestohlen. Man munkelt, Giavetti hätte sich bei Simon ein paar Leute besorgt, um das Ding zu klauen.«


    »Also darum geht es bei dem ganzen Theater«, sage ich und hoffe, dass ich nicht zu dick auftrage. Ich erzähle ihm, wie es zwischen Giavetti und Simon böses Blut gegeben hat, als die Typen vermisst wurden. Ich erwähne aber nicht, dass Simon Giavetti schon so lange kennt. »Ich wusste allerdings nicht, dass Giavetti Leute angemietet hatte, um den Stein zu besorgen.«


    »Du hast nie danach gefragt?«


    »Sehe ich nach jemandem aus, der das macht?«


    Er schnaubt. »Wohl nicht. Weißt du, es ist schon komisch. Ich versuche seit Jahren, dich mit dem Arsch an die Wand zu nageln. Jetzt habe ich etwas, was ich dir anhängen könnte, und es stellt sich heraus, dass ich es nicht verwenden kann. Du würdest inzwischen wohl in der Gaskammer nur noch gähnen, nicht wahr?«


    Ich ignoriere das und frage: »Was ist an diesem Stein so Besonderes?«


    »Scheiße, wenn ich das wüsste! Hatte gehofft, du könntest mir was dazu sagen.« Er widmet mir einen strengen Cop-Blick. »Du lügst mich doch nicht an, oder?«


    »Hand aufs Herz!«


    »Quatsch.«


    »Ich liebe dich auch.«


    »Prima.« Er denkt nach und kaut dabei auf der Unterlippe. Schüttet den Inhalt des braunen Umschlags auf den Tisch. Papiere, Fotos. Er sucht darin herum und holt eines hervor.


    »Das ist mein kleiner Bruder Leonard«, sagt er. Die Ähnlichkeit fällt gleich auf. Gleicher Typ, nur jünger und dünner. Scheint ein fröhlicher Kerl zu sein; hat nicht Franks Eselsgesicht.


    »Sieht gut aus.«


    »Wem sagst du das? Hat auch Grips. Bester Abschluss, Diplom, FBI. Er hat versucht, den Fall einer Gruppe wasserdicht zu machen, die ihre Zentrale in Chicago hatte. Er hat aber nur kleine Handlanger erwischt. Geldeintreiber, Ärsche dieser Art. Aber Giavettis Name ist immer wieder aufgetaucht.«


    »Ist ja richtig berühmt.«


    »Könnte man denken. Nur hat ihn nie jemand gesehen. Als wäre er Bigfoot oder der verdammte Jersey Devil. Die Leute können oder wollen ihn nicht beschreiben. Als hätten sie– ich weiß nicht– vergessen, wie er aussieht, wo er sich rumtreibt. Also gräbt Lenny tiefer. Es dauert eine Weile, aber er findet schließlich ein Foto.«


    Er zieht die Kopie eines alten Sepiadrucks hervor. Älterer Typ, Melone auf dem Kopf. Wenn man ihm einen anderen Haarschnitt verpasst, ist es glatt der Zombiemeister persönlich.


    »Du machst wohl Witze«, sage ich.


    »Große Familie, die Giavettis. In Italien. In den Staaten findet man vielleicht noch ein Dutzend von ihnen. Lenny hat sämtliche Staats- und Bundesakten abgegrast. Jede einzelne ein Reinfall.«


    Die Kellnerin kommt an den Tisch, die Kaffeekanne in der Hand. Schnuckelige Rothaarige in einem Söckchen-Outfit, die Haare hinter einem kleinen Papierhut hochgesteckt. Frank deckt die herumliegenden Fotos mit den Händen ab, als wären es Staatsgeheimnisse.


    »Noch Kaffee?« Ihr Südstaatenakzent ist ein bisschen zu ausgeprägt für jemanden, der schon länger hier lebt. Hat den Look des Mädchens von nebenan. Wahrscheinlich Schauspielerin. Vermutlich kleine Rollen; wenn sie die kriegt. Vielleicht etwas Repertoire. Wenn sie nicht aufpasst, wird diese Stadt sie auskotzen.


    »Für mich nicht, danke«, sagt Frank.


    Ich halte ihr meine Tasse hin. Ich weiß nicht warum. Ich bin überhaupt nicht am Kaffee interessiert. Hab ihn kaum angerührt. In der Tasse ist aber noch genug Platz, um etwas hinzuzugeben. Sie beugt sich vor und gießt ein. Sie duftet gut.


    »Hi«, sage ich. Ich fange ihren Blick auf. Augen grün wie Jade. »Hübsche Augen.«


    Sie schenkt mir ein strahlendes Lächeln. »Danke.« Ich blicke ihr nach, als sie geht und mir zuliebe etwas mehr Effet in die Hüften legt.


    »Was zum Teufel machst du?«


    »Was? Ich habe ihr erklärt, dass ich ihre Augen mag.«


    »Du machst die Kellnerin an.«


    Ich erinnere mich an den Wortwechsel zwischen ihm und der Polizistin auf dem Revier. »Du fickst eine Kollegin«, sage ich. Er stockt. Blinzelt.


    »Ich bin ja auch nicht tot.«


    Okay. Damit hat er mich erwischt. Obendrein mache ich gewöhnlich keine Kellnerinnen an. Stripperinnen, Kneipenhockerinnen, die schon. Einmal sogar eine Roller-Derby-Queen. Gott, das war ein Spaß! Aber eine jugendfrische Zwanzigjährige? Das sieht mir nicht ähnlich.


    Mein Magen knurrt so laut, dass Frank es hört.


    »Hast du Hunger?«


    Ich ignoriere die Frage. »Dieses Bild also«, sage ich in dem Versuch, das Gespräch wieder auf Kurs zu bringen.


    »Ja. Lenny redet also mit jedem, den er nur irgendwie zu fassen kriegt. Prüft Vorgeschichten. Zapft Telefone an. Nichts. Also fängt er in der heutigen Zeit an und arbeitet sich in die Vergangenheit vor.«


    »Und er findet das hier? Was zum Teufel hatte er damit vor?«


    »In Quantico haben sie einen Computer, der Gesichter mit Fotos vergleicht. Noch im Teststadium. Vermutlich ist er irgendwie auch mit dem Smithsonian oder so was vernetzt. Jedenfalls gibt Lenny das Bild dort ein und erzielt einen ganzen Haufen Treffer. Nur nicht das, was er erwartet hat.«


    Er zieht ein halbes Dutzend Fotos aus verschiedenen Epochen hervor. Breitet sie vor mir aus.


    »Jesus!« Aus jedem davon starrt mich Giavetti an.


    Frank tippt nacheinander auf jedes der Bilder. »Abilene 1875. Chicago 1902. Tulsa 1914. Miami 1928. Sacramento 1937. New York 1942.« Die Haare sind ein bisschen anders. Auf den älteren Bildern wirkt er ein bisschen jünger, aber nicht viel. Zehn, fünfzehn Jahre? Manchmal gehört er zu einer Gruppe, manchmal ist er allein zu sehen. Aber es ist eindeutig jedes Mal derselbe Mann.


    »Es gibt noch mehr, aber ich denke, du erhältst einen guten Eindruck. In jedem Jahrzehnt taucht jemand auf, der so aussieht. Ein klein bisschen jünger. Gewöhnlich mit einem anderen Namen, aber es gelang Lenny, einige Geburts- und Todesdaten zu korrelieren, und er erhielt eine recht gute Vorstellung davon, dass dies immer derselbe Kerl ist.«


    »Er sieht nicht viel anders aus als zu dem Zeitpunkt, an dem du ihn erschossen hast.«


    »Yeah. Ich habe ein paar Ideen dazu, bin mir aber nicht sicher. Jedenfalls, als das System wieder online geht, gibt Lenny das Bild erneut ein und erhält das hier.«


    Reicht mir die Druckversion eines Führerscheins aus Illinois. Der alte Giavetti starrt mich über dem Namen Samuel Glen Vetty an. Der Bursche hat keine Fantasie.


    »Wie kommt es, dass Lenny nicht hier sitzt und mir das erzählt?«


    »Er ist tot. Starb vor ein paar Jahren.«


    »Mist.«


    Frank ballt die Hand zur Faust. Wenn er nach Mitgefühl sucht, weiß er, dass ich die falsche Adresse bin.


    »Die Feds hatten den Fall schon aufgegeben, und Lenny befasste sich mit Größerem und Besserem, aber er bekam diese Geschichte einfach nicht aus seinem Kopf. Ich habe diese Sachen hier in seiner Wohnung gefunden, nachdem er gestorben war.«


    »Warte mal ne Minute! Dein kleiner Bruder verwandelt sich in Kolchak den nächtlichen Pirscher, und jetzt greifst du sein Anliegen auf? Weshalb?« Ich brauche eine Sekunde, um mir die Frage selbst zu beantworten. »Weil Giavetti ihn umgebracht hat.«


    »Ja. Man fand Lenny tot in einem Lagerhaus, das einigen Typen mit Verbindungen zu Giavetti gehörte.«


    Das ist bestenfalls lückenhaft. Auf keinen Fall konnte Frank vor Gericht irgendwas beweisen, und im Grunde: Wie sollte man mit dieser Story überhaupt so weit kommen? Nein, Frank ist nicht daran interessiert, Giavetti festzunehmen. Er hat die von seiner Dienstmarke gesetzten Grenzen überschritten. Es ist bizarr, ihn hier auf meiner Seite des Zauns zu sehen.


    »Du möchtest ihn töten. Bist du sicher, dass er nicht schon tot ist? Du hast gesagt, er liegt im Leichenschauhaus.«


    »Bitte«, wendet Frank ein. »Der Mann ist lange genug auf der Welt. Ich denke nicht, dass ihn eine Kugel im Kopf allzu sehr bremsen wird.«


    Mir kommt unvermittelt ein Gedanke. »Na, Scheiße, warum hast du ihn überhaupt ins Leichenschauhaus geschickt?«


    »Was zur Hölle sollte ich denn tun? Ihn zwischen all den Sheriffs dort in meinen Kofferraum packen? Das wäre wirklich prima gelaufen. ›Achtet nicht auf mich, Jungs, ich bringe diesen Typ nur zum Verhör.‹ Scheiße, ich bin doch nicht blöd! Das Leichenschauhaus ist der beste Platz für ihn. Sollte er nicht wirklich tot sein, wird es ihn sehr überraschen, wenn sie ihn morgen aufschneiden und seine Eingeweide herausholen. Und wenn er mitten in der Nacht aufsteht, wird irgendjemand ihn sehen.«


    Er hat recht. Es gefällt mir nicht, aber ich sehe auch nicht, was er hätte anders machen können. Die Cops waren schon durch die Schluchtenlandschaft im Anmarsch, als ich wegfuhr. Frank hatte nicht viel Zeit, um die Leiche wegzuschaffen.


    Ich sehe mir die Bilder an. Giavetti ist auf allen ein alter Mann. »Wenn das hier echt ist, dann ist er wie alt, so hundertfünfzig Jahre?«


    Frank schüttelt den Kopf. »Schlimmer. Lenny ging davon aus, dass er so etwa ein Jahr pro Jahrzehnt altern würde.«


    Ich überschlage das kurz im Kopf. Mir gefällt das Ergebnis nicht. »Das ist unmöglich«, sage ich und bin mir darüber klar, wie blöd das aus meinem Mund klingt.


    Frank blickt forschend in den Umschlag, zieht ein letztes Bild hervor und legt es wie ein triumphierender Pokerspieler offen auf den Tisch.


    Es ist wieder Giavetti. Nur ein jüngerer Giavetti. Viel jünger. Und er blickt mich aus dem Zentrum eines Renaissance-Gemäldes an.

  


  
    


    Kapitel 8


    Ich fahre auf den Ventura Boulevard, und die Neonschilder von Möbelgeschäften und italienischen Restaurants erhellen den Nachthimmel in Rot- und Blauschattierungen.


    Frank hat keine echten Antworten, nur noch mehr Fragen. Die einzige Möglichkeit für mich, etwas herauszufinden, ist Giavetti. Sein Körper kühlt derzeit in der Leichenhalle, aber Gott allein weiß, ob der Mann zurückkehrt oder nicht. Ich bin nach wie vor unschlüssig, was diese ganze Ewig-leben-Story angeht. Sollte Frank jedoch recht behalten, wird Giavetti vermutlich bald wieder auf den Beinen sein. Das macht mir Hoffnung, dass ich ein paar Antworten erhalte. Und wenn ich Giavetti wehtun muss, um sie zu erhalten, umso besser.


    Ich bin zappelig, unruhig. Wie ich es schon vorher war, aber es spielt noch mehr hinein. Eine neue Anspannung, die ich nicht richtig zu fassen kriege. Ich fahre nach Hollywood und suche nach etwas. Ich bin schon durch die halbe Zigarettenschachtel, dabei habe ich noch immer nicht den Mulholland Drive erreicht. Mein Magen knurrt mich an, aber jegliche Art von Speise, an die ich denke, flößt mir Übelkeit ein.


    Ich fahre an den Kneipen des Sunset Boulevard vorbei. Lange Schlangen von Männern und Frauen, die alle auf Sex hoffen, ziehen sich davor über den Bürgersteig. Obwohl ich nicht in Stimmung bin etwas zu trinken, reagiere ich trotzdem auf jede Kneipe, als hätte dort jemand ein Leuchtspurgeschoss abgefeuert. An den Straßenecken wimmelt es von Huren. Die Cops führen hin und wieder eine Razzia durch, aber sie werden sie nie dort wegbekommen.


    Ich fahre an einem Striplokal an der Ecke zum Hollywood Boulevard vorbei. Der Laden ist wirklich den Bach hinuntergegangen, falls er überhaupt je weiter flussaufwärts einen Platz hatte. Der Anstrich blättert ab, und die Hälfte der Birnen im Kneipenschild sind entweder ganz ausgefallen oder blinken im falschen Rhythmus. Eine Hand voll Autos stehen auf dem Parkplatz, und ein paar Mädchen stehen draußen und rauchen. Eine Brünette in Minirock und Netzstrümpfen weckt meine Aufmerksamkeit. Kellnerin oder Tänzerin. Aber ein Striplokal ist auch nicht das, wonach ich suche.


    Oder vielleicht doch. Ein paar Häuserblocks weiter wende ich und fahre zurück. Die Brünette steht immer noch im Freien. Sie ist aufmerksam genug, um zu bemerken, dass derselbe Wagen erneut vorbeifährt. Sie wird richtig wachsam, als ich wiederum aus der anderen Richtung zurückkehre. Ich sehe nirgendwo Cops. Falls sie selbst jedoch einer ist, wird sie ein Mikro haben, um ein Team von Typen aus einem Lieferwagen um die Ecke zu rufen. Ich kreise durch die Gegend und halte nach irgendwas Ausschau, das mich argwöhnisch macht. Nichts.


    Ich fahre auf den Parkplatz, lasse den Motor laufen. Ertappe mich dabei, wie ich mit den Fingern aufs Lenkrad trommele. Was zum Teufel mache ich hier? Jemand klopft ans Seitenfenster neben mir. Es ist die Brünette. Ich habe nicht mal bemerkt, wie sie herübergekommen ist.


    Ihr Gesicht ist schmal, wie von Heroin. Sie hat das Haar toupiert, als wollte sie für ein Whitesnake-Video vorsprechen. War mal hübsch. Vor langer Zeit. Ich drehe das Fenster runter, und ihr Geruch schlägt wie ein Hammer auf mich ein. Eine Mischung aus Schokoplätzchen, Sex und Steak. Jesus!


    »He, Süßer«, sagt sie.


    »Hey.« Ich kriege kaum ein Wort heraus. Ich möchte einfach ihren Duft einsaugen. Peinliche Stille, als ich nichts weiter sage.


    »Bist du auf der Suche nach ´ner Party?«, fragt sie. Ich reiße mich zusammen.


    »Yeah«, sage ich ohne nachzudenken. »Biste frei?«


    Sie lacht. »Nein, aber preiswert. Kenne einen netten stillen Fleck hinterm Haus, wenn du ´ne schnelle Nummer möchtest.« Sie fährt mit der Zunge über allzu roten Lippenstift und zeigt dahinter schiefstehende Zähne. »Diese Lippen entführen dich in eine ganz andere Welt.«


    »Nicht hier draußen«, sage ich. »Hast du eine Bude in der Nähe?«


    »Das kostet dich was«, entgegnet sie.


    Ich ziehe ein paar Hunderter aus der Brieftasche und zeige sie ihr. »Wie wäre es damit?« Sie sabbert beinahe. Ich auch.


    »Das wird gehen.« Sie pflückt mir die Scheine aus den Fingern und steigt ein.


    *


    »Worauf stehst du, Süßer?«, fragt sie.


    »Dies und das«, antworte ich. Ich stehe vielleicht auf viele Dinge, aber das hier gehört nicht dazu. Ich weiß gar nicht, warum ich es mache, aber ich kann mich scheinbar nicht zügeln. Die Brünette lotst mich zu einem Motel, und ich biege in eine dunkle Gasse ab, die aus den Zimmern nicht einsehbar ist.


    »So was erlebe ich häufig«, sagt sie und steigt aus dem Wagen. Ich folge ihr in ein Zimmer auf der Rückseite, wo der Gehweg wegen der vielen kaputten Lampen kaum beleuchtet ist. Die Brünette hat lange Beine und hinkt leicht. Wie eine verwundete Gazelle.


    »Ganz schön still hier«, sage ich, und meine Stimme klingt für die eigenen Ohren rau.


    »Dann stört uns auch keiner, Süßer«, sagt sie. »Du kannst so viel Lärm machen, wie du möchtest.« Sie öffnet die Tür, schaltet eine Lampe an. Es ist ein kleines Zimmer. Bett, Badezimmer, grüne 1960er-Tapete. Eine leere Flasche Stoli-Wodka liegt auf einem kleinen Tisch in der Ecke; eine Schachtel Kondome liegt auf dem Nachttisch.


    »Also, wie wäre es, wenn…« Sie bricht ab, als sie im Licht einen guten Blick auf mich erhält. »He du«, sagt sie. »Nimmst du irgendwas? Ist cool für mich, aber ich möchte hier keine irre Scheiße haben, verstehst du mich?«


    Ich weiß nicht, wovon zum Teufel sie da redet, bis ich mich im Spiegel auf der anderen Seite des Betts zu sehen kriege.


    Ich sehe schlimm aus. Das Gesicht ist abgezehrt, die Farbe bleich, nur noch wenig über einem weißen Fischbauch. Rings um Augen und Lippen ist die Haut eingesunken. »Mir geht’s gut«, sage ich. »Ich brauche nur eine Minute.«


    Ich gehe ins Bad und schließe die Tür. Glotze mich im Badezimmerspiegel weiß Gott wie lange an und verfolge, wie mir das Gesicht zusammenfällt. Es erinnert mich an einen dieser Zeitrafferfilme, mit dem sie einem auf der High School zeigen, was passiert, wenn ein Pilz wächst.


    Die Haut wird grau, sackt rings um die Augen zusammen, zieht sich von den Fingernägeln zurück. Blasen bilden sich im Gesicht. Gelber Eiter perlt auf meiner Haut. Die Wangen werden rissig, und eine dicke Flüssigkeit sickert hervor.


    Drei Wochen Verwesung, verdichtet zu gerade mal zwei Minuten.


    Der Magen bildet einen Knoten. Ich kippe nach vorn. Jesus, ich könnte die Scheißwände aufessen!


    Oder sonst etwas.


    Ich muss hier raus. Ich muss weg von der Hure im anderen Raum, oder ich weiß verdammt noch mal nicht, was ich anstellen werde.


    Der einzige Weg raus aus dem Bad führt durch die Tür. Oder durch das winzige Lüftungsgitter über der Toilette. Kein Glück in der Hinsicht. Vielleicht kann ich einfach an der Brünetten vorbeistürmen, sie aus dem Weg stoßen. Bloß von hier verschwinden, ehe es noch viel schlimmer wird.


    »Bist du okay, Süßer?«, ruft sie durch die Tür.


    »Komm nicht rein«, sage ich, aber nur ein pfeifendes Rasseln ertönt. Meine Zunge ist dick und schleimig. Ein Mahlzahn fällt mir aus.


    Die Frau öffnet die Tür einen Spalt weit. Ich packe den Griff, bereit zu flüchten. Sie erhält einen guten Blick auf mich und kreischt.


    Ich sehe wieder Julio vor mir, wie er auf den Barkeeper losgeht und versucht, ihm das Brustbein zu zerfetzen.


    Ich möchte weglaufen, packe aber stattdessen die Hure. Während mir die Haut von den Fingern fällt und die Knochen freigelegt werden, drücke ich meine Griffel ins Fleisch ihrer Schultern.


    Sie ist nicht einfach mehr eine Hure, die einfach nur Pech im Leben hatte. Ein Mädchen, das sich zu viel Heroin reinzieht und eine schlechte Gewohnheit nähren muss.


    Ich blicke sie an und nehme nichts weiter wahr als Fleisch.


    *


    Etwas Warmes und Klebriges haftet am Badezimmerboden, verklebt mir die Haare, durchnässt meine Kleidung. Ich fühle mich, als wäre ich von einem Nashorn als Kot ausgeschieden worden.


    Es ist dunkel im Raum, und ich tue für einen Augenblick so, als träumte ich nur schlecht. Ich schäle mich vom Fußboden ab und weiß nicht recht, wie viel Zeit vergangen ist. Eine Minute? Eine Stunde? Ich höre keine Atemzüge. Konnte sie fliehen? Habe ich zugelassen, dass sie wegläuft?


    Ich taste nach dem Lichtschalter, und sobald ich ihn finde, erhalte ich meine Antwort. Die Frau wurde in die Badewanne gesetzt; leere Augen starren geradeaus, und sie hat ein Loch in der Brust, das groß genug für eine Bowlingkugel wäre. Das Brustbein ragt zwischen gebrochenen Rippen hervor, und eine teilweise abgefressene Brust hängt gerade noch an einem Fleischfetzen. An der Unterseite des Lochs hängen zerfledderte Eingeweide.


    Ihr Herz fehlt.


    Das Bad trieft vor Blut: Streifen an den Wänden, Pfützen auf dem Fußboden. Ich werde nicht schlau daraus, wo das ganze Fleisch geblieben ist, das ihr aus der Brust geschaufelt wurde, und letztlich komme ich nur auf eine einzige Erklärung.


    Ich bin nicht nur tot, sondern auch ein Kannibale. Ein weiterer Grund, die Scheiße aus Giavetti rauszuprügeln.


    Ich wische mir genug Blut aus dem Gesicht, um mich selbst wieder richtig zu erkennen. Nicht nur ist der Fäulnisprozess gestoppt, sondern es hat den Anschein, dass er nie passiert ist. Die Haut hat ihre richtige Farbe, die Zähne fühlen sich nicht mehr locker an. Ist das Giavettis Idee von Unsterblichkeit?


    »Heilige Scheiße!«, flüstere ich und flippe beinahe völlig aus, als die Hure den Kopf bewegt, um meiner Stimme nachzuspüren.


    So sieht ein Horrorfilm also von innen aus.


    *


    Der Karren eines Zimmermädchens ist der beste Freund des Mörders: Bleichmittel, Mopps, neue Handtücher. Wenn man ein Zimmer damit nicht mehr sauber kriegt, kann man es wenigstens abfackeln. Ich finde so einen Wagen ein Stück weit den Flur entlang. Es dauert ein paar Stunden, aber als ich mit dem Badezimmer fertig bin, herrscht dort mehr Sauberkeit als vor dem blutigen Gemetzel.


    Ich finde Männerklamotten im Wandschrank. Die Hose macht drei Zoll über den Knöcheln schlapp, aber der Taillenumfang passt ganz gut. Ein Trenchcoat tarnt mich wirkungsvoll, aber die Schuhe sind ein hoffnungsloser Fall. Meine eigene blutdurchnässte Schweinerei stopfe ich in einen Müllsack und hoffe inbrünstig, dass ich mit allem fertig werde, ehe der Eigentümer meiner neuen Kleider nach Hause kommt.


    Gehe die Checkliste noch mal in Gedanken durch: Bad geputzt, Klamotten gewechselt, geduscht, um den größten Teil des Bluts und Drecks von der Haut zu kriegen. Jetzt muss ich mir nur noch darüber schlüssig werden, was ich mit der Leiche der Hure anfange.


    Einerseits müsste es mit einem Fingerschnippen gelingen, sie zu transportieren. Der größte Teil ihres Blutes ist durch den Abfluss, und das Loch im Körper konnte ich mit einem halben Dutzend Handtüchern verstopfen. Könnte sie also einfach hinaus zu meinem Wagen tragen.


    Andererseits: Was mache ich dann mit ihr? Jage ich ihr eine Kugel in den Kopf, wie man es im Film macht, oder ist sie mir schon ähnlich genug, dass das einfach wieder heilt? Das Loch in ihrem Bauch ist aber nicht geheilt, also vielleicht würde das nicht passieren. Was zum Teufel aber weiß ich schon über diese Sache?


    Ich fasse sie genauer ins Auge und versuche zu verstehen, was mit ihr geschehen ist, was ich mit ihr gemacht habe. Der Funke in ihren Augen ist nicht mehr da. Sie macht auf mich den gleichen Eindruck eines toten Fischs, wie ich ihn bei Julio hatte, kurz bevor er mich erwürgte.


    Gott helfe ihr, wenn sie immer noch da drin ist.


    Bislang konnte ich die Lage ganz gut im Griff halten, sie als einen Job unter anderen betrachten, wenn auch einen besonders blutigen. Mein neuester Gedanke jedoch ist zu viel, und die komplette Scheißsache wird mir in ihrer ganzen Brutalität bewusst. Ich fange an zu zittern und würge trocken über der Toilette.


    Wenige Minuten später reiße ich mich wieder zusammen. Jeder kriegt mal das große Zittern. Ich muss das jetzt jedoch wieder loswerden. Es hilft mir nicht.


    Eine Jacke aus dem Wandschrank landet auf ihren Schultern. Ich schaffe sie erst mal in den Wagen und überlege dann, wie es weitergeht. Ein Schritt nach dem anderen.


    Stelle sie auf die Beine, trage sie zur Tür. Als ich Schlüssel im Schloss herumfuhrwerken höre, bleibe ich stehen. Ich ziehe die Pistole im selben Moment, in dem die Tür aufgeht und mir den Blick auf einen drahtigen Asiaten mit Dodgers-Mütze und einer grauen Kapuzenjacke freigibt. Er blickte mich nur kurz an und konzentriert sich dann ganz auf sie.


    Er zeigt mit dem Finger auf die Frau und brüllt in einem Stil, der auf Englisch als zweite Sprache hindeutet: »Wo zum Teufel hast du gesteckt? Dieses Arschloch sollte lieber das Letzte in einer langen Reihe von Blowjobs dieses Abends sein. Du solltest längst wieder an deiner Ecke stehen, schon seit…«


    Ich packe ihn am Hinterkopf und stoße ihm den Pistolengriff ins Gesicht, sodass ihm mit lautem Knacken die Nase bricht. Werfe ihn dann aufs Bett, befördere die Tür hinter ihm mit einem Tritt ins Schloss. Eine kleine Änderung im Plan, aber kein Problem. In meinem Kofferraum ist auch für ihn noch reichlich Platz.


    Ich drehe mich um, bereit, mich um ihn zu kümmern, da erledigt es die Hure schon an meiner Stelle.


    Knurrend wirft sie sich auf ihn. Schließt die Kiefer fest um seinen Hals. Er findet nicht mal Gelegenheit zu schreien, ehe sie ihm die Kehle aufreißt. Blut spritzt, sobald sie die Halsschlagader erreicht. Er rudert mit Armen und Beinen, schlägt nach ihrem Kopf, tritt in die Luft. Nichts hilft.


    »Verdammt, lass den Quatsch!«, sage ich. Sie richtet eine Schweinerei im Zimmer an. Ich zerre an ihr, aber es ist, als versuche ich, jemandem eine Zecke abzuziehen. Ich bekomme sie nicht von ihm herunter. Ich schlage mit der Pistole nach ihr. Fest genug, um Knochen zu brechen. Schnappe mir die Nachttischlampe, schmettere sie ihr auf den Kopf. Bewirkt einen Scheiß.


    Hoffentlich behält sie recht damit, dass man hier ungestört jede Menge Krach machen kann, denn nun puste ich ihr mit der Glock ein Loch in den Schädel.


    Ein Stück Hirn von der Größe meiner Faust fliegt durchs Zimmer. Ihr linker Arm zuckt. Sie stoppt einen Augenblick lang. Als ich gerade denke, es wäre vorbei, fährt sie damit fort, ihm den Kopf abzunagen.


    Ich schiebe ihr den Lauf der Knarre durchs Loch im Schädel und jage eine weitere Kugel los. Sie durchschlägt das Gesicht des Typen und verspritzt ihre beiden Gehirne auf dem Bett.


    Sie verkrampft sich und plumpst heftig auf die Leiche ihres Luden.


    Jesus noch mal! Nicht mal Julio war so schwer zu bremsen.


    Das Zimmer ist total versaut. Ich kann nicht noch mehr Zeit riskieren, um es zu reinigen. Ich versuche, die beiden in die Bettlaken zu wickeln, und denke, ich kann sie mir über die Schulter werfen und schnell hinausschaffen. Da versucht der Loddel, sich aufzusetzen.


    »Oh, jetzt hör aber auf!« Keine verdammte Chance, dass er noch am Leben ist. Der Kopf hängt kaum noch am Rumpf. Ich packe seinen Schädel und breche ihm das Genick. Er zittert wie ein Epileptiker und kippt zurück aufs Bett.


    Ich schaffe es endlich, beide in die Bettwäsche zu wickeln. In diesem Teil der Stadt werden sich die Cops das mal eben angucken und als weitere Tragödie in L.A. abhaken.


    *


    Wie sich zeigt, ist es leichter als erwartet, sie hinauszuschaffen. Ein Fenster führt auf die Gasse. Mein Wagen verfügt über einen großen Kofferraum, und ich habe immer eine Abdeckplane aus Plastik dabei. Man weiß schließlich nie, wann man so was mal braucht.


    Ich fahre auf den Freeway. Man findet in Monrovia neben der 605 eine Kiesgrube. Der Typ, dem sie gehört, Pedro, kennt mich von meiner Arbeit für Simon. Schuldet mir ein paar Gefallen dafür, dass ich ihn nicht wegen des Verkaufs von Leichen an einen chinesischen Organhändler in Gardena verpfiffen habe.


    Ich rufe Pedro an. Er ist gerade aufgewacht, aber als ich ihm erzähle, dass ich eine Lieferung für ihn habe, sagt er mir, dass er dort sein wird, um mich einzulassen.


    Pedro starrt mein Outfit an, als ich aussteige, sagt aber nichts dazu. Hilft mir, die eingewickelten Leichen und die Müllsäcke aus dem Kofferraum zu heben. Mit einem Gabelstapler wird er sie zur Ladeklappe eines Steinzerkleinerers fahren, damit sie darin pulverisiert werden.


    Die beiden Leichen plumpsen schwer auf eine Holzpalette. Der Wickel öffnet sich, und die Hure rollt auf den Kies. Das Knäuel Handtücher, mit der ich die Wunde in ihrer Brust zugestopft habe, fällt heraus. Pedro stößt einen verhaltenen Schrei aus und bekreuzigt sich.


    »Was zum Teufel ist denn mit der passiert?«, fragt er.


    »Scheiße«, sage ich. »Scheiße ist passiert.« Ich wälze sie zurück auf die Palette und ziehe das Laken wieder über sie. »Komm schon, hilf mir hier.«


    Er weicht zurück. »Um nix in der Welt fasse ich die an. Was tut einem Menschen so was? Das ist nicht normal. Nix Normales stellt das mit jemandem an.«


    Ich packe ihn, schiebe ihm die Glock ins Gesicht. »Halt die Fresse«, sage ich. »Halt deine verdammte Klappe, und vielleicht landest du nicht mit ihr in der Maschine, kapiert?«


    Er blickt auf die Knarre und nickt.


    Ich werfe ihm mein restliches Bargeld vor die Füße, etwa fünfhundert Dollar. »Nimm das Geld. Mach deine Arbeit. Vergiss die ganze Sache.«


    »Sieht aus, als hätte ein Monster das getan«, sagt er.


    »Richtig«, sage ich und gehe.

  


  
    


    Kapitel 9


    Ich habe mal jemanden angezündet.


    Er schlug gut zwanzig Minuten lang um sich, ehe er starb. Brüllte die ganze Zeit lang, bis der Rauch des eigenen Körpers ihm den letzten Atem raubte. Dann gurgelte er nur noch, während seine Haut schwarz wurde und wie altes Papier zerbröckelte.


    Mit einem Druckluftnagler hatte ich auf einer Baustelle außerhalb von Bakersfield seine Handgelenke an eine neue Gipskartonplatte geheftet, damit er sich nicht herumwälzen konnte. Dann steckte ich ihn in Brand und sah zu, wie er verbrannte.


    Bis heute Abend war das der erste Platz auf der Liste der schlimmsten Dinge, die ich jemals angestellt habe.


    Ich schrubbe mich wund. Putze mir die Zähne, bis das Zahnfleisch aufreißt. Verbrauche zwei Flaschen Mundwasser. Ich weiß nicht recht, ob es je genug sein wird.


    Es ist beinahe Mitternacht. Ich bin seit fast vierundzwanzig Stunden tot. Weiß nicht recht, wie ich mich dabei fühle.


    Ich bin noch immer nicht müde. Schätze, dass das nicht wirklich überraschend kommt. Ich gehe schon den ganzen Tag lang zu Werk, als ob ich am Koffeinrausch eines ganzen Tanks voll Kaffee leide. Spüre auch keinen Hinweis darauf, dass das nachlassen könnte. So viel zum Thema Ruhe in Frieden.


    Das Mobiltelefon klingelt, während ich mich anziehe. Danny ruft aus Simons Club an. Schätze, es ist jetzt seiner.


    »Ja?«, melde ich mich.


    »Du hast davon gehört?«, fragt Danny, während ein Technobass rhythmisch im Hintergrund wummert. »Sag mir, dass du davon gehört hast.«


    »Ich habe davon gehört«, sage ich. »Heute Nachmittag. Es kam in den Nachrichten.«


    »Scheiße verbreitet sich schnell, Mann. Ich habe Anrufe von den Armeniern erhalten, von den Israelis. Sogar von jemandem, der meines Erachtens Yakuza ist. Ich verstehe ihn kaum. Du musst herkommen, Mann. Wir müssen uns mal richtig austauschen.«


    »Wovon zum Teufel redest du da?«


    »Von der Zukunft. Der Zukunft, die gerade dabei ist zu passieren, scheiße noch mal. Simon ist tot, Mann. Möchtest du vielleicht für die Scheißarmenier arbeiten? Denn genau dazu wird es kommen, sofern wir nicht Kriegsrat halten und unser Ding zusammenkriegen.«


    »Jesus, Danny, seine Leiche ist noch nicht mal kalt geworden.«


    »Das ist mein Punkt«, sagt er. »Die Geier sind in großer Zahl ausgerückt, und ich muss die Dinge jetzt gleich festklopfen.«


    »Was erwartest du von mir? Es ist vorbei, Danny. Alles in allem, denke ich, hänge ich die Sache an den Nagel. Ich hab andere Dinge laufen.«


    »Sieh mal«, meint er, »ich verstehe das. Der alte Mann war dein Freund. Doch wir sind alle echt gute Kumpel, und ich bitte dich nur darum, dass du herüberkommst und ein Schwätzchen mit mir hältst. Von Mann zu Mann. Ist das etwa zu viel verlangt?«


    Ich habe noch nicht über meine Jobaussichten nachgedacht. Hatte dringlichere Fragen im Kopf. »Prima«, sag ich. »Ich schaue mal rein.«


    »Danke, Mann. Ich weiß das zu schätzen.« Ich kann richtig hören, wie erleichtert er ist.


    »Klar. War’s das?«


    »Yeah«, sagt er. »Nein, warte! Jemand war hier und hat nach dir gesucht. Es ging um einen Stein. Sagte, es wäre wichtig. Ich sagte ihm, er solle sich verpissen, aber er meinte, er würde später noch mal reinsehen. Ist das eine Sache, über die ich mir Sorgen machen sollte?«


    Ich denke eine Minute lang nach. Jemand sucht nach Giavettis Stein? Ich weiß nicht recht, ob das eine gute oder eine schlechte Nachricht ist.


    »He, Erde an Sunday! Bist du noch da?«, fragt er.


    »Ist in Ordnung«, sage ich. »Eine Sache nebenher. Hätte nur nicht erwartet, dass jemand im Club nach mir sucht. Hat er gesagt, wie er heißt?«


    »Nein«, sagt Danny. »Hat keinen Namen hinterlassen. Das ist also kein Job, der noch von Simon herrührt? Denn wenn das so wäre…«


    »Nein. Was Persönliches. Hat er gesagt, wann er wiederkommt?«


    »Nur, dass es später heute Nacht sein würde.«


    »In Ordnung. Ich bin bei euch, ehe ihr zumacht.«


    »Danke, Mann. Ich schulde dir was.« Er legt auf.


    Dachte mir schon, dass noch jemand über den Stein Bescheid weiß. Es gibt Scheiße, die man einfach nicht geheim halten kann. Und wenn Leute von dem Stein wissen, dann wissen sie vielleicht auch, wie man ihn benutzt.


    Ich lade die Glock nach und stecke sie ins Schulterholster. Ich bin ziemlich sicher, dass ich diese Leute überreden kann, es mir zu erzählen.


    *


    Ich erreiche den Hollywood Boulevard in wenigen Minuten. Das ist nachts eine unheimliche Gegend. Ein Obdachloser pinkelt auf Marilyn Monroes Stern, Scientologen schwenken ihre Flugblätter und schreien die Leute wegen ihrer Engramme an. Simons Club liegt an einer Nebenstraße zwischen der Highland und Vine.


    Vor der Tür steht eine Schlange, die sich fast sieben Meter am Block entlangzieht. Nach der Menge zu urteilen, tippe ich darauf, dass heute Bondage-Nacht ist. Der Name ändert sich immer dem jeweiligen Motiv entsprechend. Heute lautet er Bête Noir.


    Die Menge setzt sich überwiegend aus Touristen zusammen, die sich einen Nervenkitzel verschaffen möchten. Dazu einige Leute aus der Szene. Die Geschäfte des Clubs sind legal, aber sie sind im Grunde auch nicht, womit hier das Geld verdient wird.


    Reichlich Leder. Korsetts, schenkelhohe Strümpfe, das Neueste an Latex-Abendgarderobe. Eine Show, um das Interesse zu stimulieren. Hübsche Jungen und Mädchen, an Kreuze gebunden, über Bänke gebeugt.


    Solange weder Nippel noch Gebüsch zu sehen ist und niemand tatsächlich auf der Bühne vögelt, lassen die von der Sitte die Leute weitgehend in Ruhe. Natürlich hilft auch, dass die Hälfte der Beamten, die hier hereinkommt, bestochen ist.


    Ich nehme direkt Kurs auf die Spitze der Schlange und gebe Bruno, einem der Rausschmeißer, einen Wink. Ist gebaut wie ein russischer Ringer, mit einer Nase flacher als ein Reifen auf einem Nagelbett. Ich habe schon mit ihm zusammengearbeitet, wenn wir mal etwas mehr Feuerkraft brauchten, als Julio und ich mitschleppen konnten. Er ist ein guter Kämpfer, aber ich habe nie wirklich herausgefunden, wer ihn bezahlt– Simon oder Danny.


    Bruno nickt und öffnet das schwarze Samtband der Absperrung für mich. Eine Gruppe Mädchen, deren Push-up-BHs und übertriebenes Makeup grell auf die Minderjährigkeit hinweisen, sind stinksauer, bis Bruno ein Paar aussucht, das eintreten darf. Eine Frau in violettem Leder und schenkelhohen Stiefeln führt sie zur Rückseite, als handelte es sich um VIPs.


    Jede Wette, dass sie jemandes privates Show-Ensemble sein werden, ehe der Morgen anbricht.


    Der Club ist ein umgebautes Lagerhaus. Drei Hauptsäle, jeder mit eigener Bar. Zementboden, freiliegende Leitungen. Drahtglas in den Jalousienfenstern, die alle schwarz zugepinselt sind.


    Ich bekomme die Show zu Gesicht, kaum dass ich die Vorhänge ins Foyer durchquert habe. Gedämpfte Scheinwerfer erhellen die Bühne im Zentrum des Hauptsaals. Eine Rothaarige mit einer Flügeltätowierung auf dem Rücken und einem schwarzen Band über den winzigen Brüsten liegt mit verbundenen Augen quer über einem gepolsterten Sägebock, den Arsch in der Luft.


    Der Dom ist ein Typ in Smoking und Karnevalsmaske und stichelt das Mädchen mit einer Reitgerte. Streicht damit spielerisch über den Hintern, klatscht leicht auf den Schritt und haut dann so fest zu, dass man es durch die Musik hört, die aus den Lautsprechern hämmert.


    Das Aroma hier ist überwältigend. Alkohol, Sex, der scharfe Geruch von X und Koks. Ich rieche das Vögeln in den Privatzimmern oben und den Toilettenkabinen hinten.


    All dieses Menschliche! Fleisch und Schweiß. Ist leicht, davon überwältigt zu werden. Schwindelerregend. Ich muss an eine Grillparty denken.


    Ich schüttele das ab. Es dauert nicht lange, und ich finde Danny. Er bedient an der Theke auf der Rückseite und bequasselt die beiden Mädchen, die Bruno eingelassen hat, damit sie sich besonders vorkommen, sich für wichtig halten. Im Grunde ist er ein Verkäufer. Die Mädchen bemerken gar nicht, dass sie die Ware sind.


    Sein Blick nimmt mich kurz wahr, als ich hinter ihnen auftauche. Er macht weiter, als wäre ich gar nicht da. Ganz Lächeln und Getränke aufs Haus. Er sagt etwas zu den Mädchen und deutet auf die Frau, die sie hergeführt hat. Sie nicken aufgeregt und entfernen sich mit ihr.


    Er sieht mich an, und seine Miene ändert sich. »Wird aber verdammt noch mal Zeit!«


    »Ich sagte, ich würde hier sein, ehe du zumachst. Ich bin hier. Du hast noch nicht zugemacht. Wo zum Teufel liegt das Problem?«


    Zum Teufel mit ihm. Ich bin nicht hier, um mich mit Dannys kleinem Projekt herumzuärgern, ein Imperium aufzubauen.


    Er geht voraus, eine Metalltreppe hinauf zum Büro. Ist ein eindrucksvolles Zimmer. Sollte es auch sein. Simon hat eine Menge Knete dafür hingeblättert. Ein riesiges Panoramafenster gewährt Ausblick auf den ganzen Club. Leder, Holz, Billardtisch und ein Feuchtraum für die Zigarren. Simon hat immer guten Geschmack gezeigt. Es wird fast still im Büro, als sich die Tür schließt; nur ein ferner Bass lässt den Boden noch vibrieren. Die Geräuschdämmung allein muss ein Vermögen verschlungen haben.


    Danny wirft sich auf einen Sitz und versinkt darin. Wirkt erledigt.


    »Weißt du, wie es passiert ist?«, fragt er.


    »Nur das, was ich in den Nachrichten gehört habe«, antworte ich. »Irgendeine Kultgeschichte. Ich hab keine Minute daran geglaubt.«


    »Ich auch nicht. Dieser verdammte Italiener war dort, nicht wahr? Giavetti? Ich hatte gedacht, du solltest ihn umlegen.«


    »Hätte ich auch, aber er war nicht im Hotel. Hab die ganze Nacht mit dem Versuch zugebracht, ihn aufzuspüren. Er muss Simon vom Haus aus gefolgt sein.«


    »Ich wünschte, Simon hätte einen Leibwächter dabeigehabt«, sagt er in einem Ton, der das genaue Gegenteil verrät. »Nun, Dinge haben Auswirkungen, und diese Scheiße entwickelt sich schnell.«


    Er steht auf und läuft im Büro auf und ab. »Die ganze Welt ruft an. Russen, Chinesen, die verdammten Israelis. Sie haben alle von ihm erfahren. Kreisen wie verfluchte Haie.«


    Ach nee. Simons Tod hinterlässt ein Vakuum, und alle möchten es füllen. Früher oder später wird es jemandem gelingen.


    Danny liest wohl meine Gedanken. »Ich lasse nicht zu, dass sie das Geschäft kriegen. Irgendwas davon.«


    »Simon ist tot. Sie werden es sich nehmen.«


    Er winkt ab, nimmt eine Schachtel Dunhills, die auf einem Beistelltisch liegt, zur Hand und zündet sich eine an. Ohne mir eine anzubieten.


    »Dass Simon nicht mehr da ist, heißt nicht, dass auch das Geschäft nicht mehr da wäre«, sagt er. »Du weißt ja, wie viel davon ohnehin ich geleitet habe. Simon war eine Scheißgalionsfigur. Und ein Depp. Ohne mich wäre alles längst das Klo runtergegangen.«


    »Also bist du jetzt der Mann an der Spitze?«


    »Der bin ich. Und ich habe die nötigen Leute, um das abzusichern.«


    »Dann brauchst du mich nicht«, sage ich.


    »Und ob ich dich brauche«, sagt er. »Diese Jungs sind okay, aber in keinem Fall wie du. Ich muss allen zeigen, dass du immer noch dabei bist. Dein Name wiegt schwer. Simons Abtritt ist kein Grund, warum du leer ausgehen solltest.«


    Ich habe nicht mehr ernsthaft ans Arbeiten gedacht, seit die Kacke am Dampfen ist. Hatte andere Prioritäten. Aber wo ich mich jetzt schon damit beschäftige: »Du hast gesagt, jemand hätte nach mir gefragt?«


    »Wie? Oh, ja. So ein Typ. Hat einen Zwerg spazieren geführt.«


    »Wie, an der Leine?«


    »Yeah, wahrhaftig. Hat in einem fort in der Luft geschnuppert wie ein Scheißhund. Dachte mir, das wäre so eine Sexsklavennummer. So eine Kacke ist nichts für mich, Mann.«


    Bizarr, aber ich hab den Sinn fürs Bizarre vor ein paar Tagen an der Tür abgegeben und die Quittung verloren. »Was wollte er?«


    »Hat nur gesagt, er wollte mit dir über einen Stein reden. Also, was sagste? Nimmst du den Job oder nicht?«


    »Gib mir Zeit, damit ich nachdenken kann.«


    Danny ist es nicht gewöhnt, dass Leute Nein sagen oder sogar nur Vielleicht. Er verzieht das Gesicht zu einem höhnischen Grinsen. »Was zum Henker gibt es da nachzudenken? Du willst den Job«, sagt er. »Du weißt das. Du bist nutzlos, wenn du niemanden hast, der dir Befehle erteilt. Und mein Angebot ist nur begrenzt gültig. Es heißt: Jetzt zusagen oder gehen.«


    Er ist es vielleicht nicht gewöhnt, dass Leute Nein sagen, aber ich bin es nicht gewöhnt, Ultimaten gestellt zu bekommen. Zum Teufel mit ihm. »Du glaubst mich zu kennen? Du weißt einen Scheiß über mich.«


    »Fick dich. Du hältst ohne mich nicht mal das Wochenende durch«, sagt er.


    »Wie auch immer. Viel Spaß mit diesen Israeli-Gangstern. Ich habe gehört, dass sie gern mit Bolzenschneidern und Hodensäcken arbeiten.«


    »Du weißt gar nicht, was für einen Fehler du machst«, sagt er.


    Wut steigt in mir auf. »Und du hast keine Ahnung, mit wem du dich anlegst!«


    Ich könnte ihm das Brustbein knacken und mir sein Herz reinziehen wie Pulled Pork. Das ist verlockend. Damit wäre dem kleinen Mistkerl das Maul gestopft. Könnte dann mal probieren, ob ich seine Leiche nicht vielleicht dazu bringen kann, für mich zu tanzen.


    Ich beherrsche den Impuls, als mir die Erinnerung an die Hure und ihren Luden durch den Kopf geht. Das war anders. Es hat mich überrascht. Jetzt möchte ich es tun.


    Unten treiben sich zu viele Leute rum. Da möchte ich doch lieber kein Stück von diesem Scheißkerl im Mund haben.


    Ich kehre ihm den Rücken zu, öffne die Tür. House-Musik schwappt durch das Büro; der Bass hämmert durch mich hindurch. Ich schließe die Tür vor Dannys Wutanfall und steige die Treppe hinunter.


    Ich warte darauf, dass einer seiner Rausschmeißer versucht, mich hinaus zu befördern. Ich könnte im Moment sehr gut eine Schlägerei gebrauchen.


    Niemand lässt sich blicken.


    Also mache ich das Nächstbeste und bestelle mir an der Theke einen überteuerten Scotch.

  


  
    


    Kapitel 10


    »Sie dürfen hier nicht rauchen«, sagt die Barkeeperin. Sie wischt den Tresen ab und stellt mir den vierten Scotch hin.


    Ich blase den Rauch in eine andere Richtung. Nicht nötig, sie zu ärgern. Sie macht nur ihren Job. Außerdem rieche ich Tabak an ihr und sehe die Zigarette, die sie hinterm Ohr stecken hat.


    »Ach ja?«


    »Staatsgesetz.«


    »Was Sie nicht sagen.«


    Sie schüttelt den Kopf und entfernt sich, fährt dabei mit dem Putzlappen auf dem Tresen entlang.


    Es ist ruhiger geworden, das Publikum inzwischen weniger fiebrig. Trance-Musik zum Chillen fließt aus der Soundanlage. Die Show hat inzwischen gedämpftere, fast andächtige Züge. Das neueste Paar auf der Bühne zeigt sich ineinander versunken, während jeder Lederstücke vom Körper des anderen abzieht.


    Ich nippe an meinem Scotch. Ich spüre überhaupt nichts. Frage mich, ob es noch möglich ist, mich zu betrinken.


    Die Barkeeperin kommt zurück und stellt ein Getränk vor mir ab, dass aussieht wie aus einem mexikanischen Urlaubsort entwichen, helles Orange. Riecht nach Tequila. Hohes Glas mit Obst und einem Schirmchen. Ich blicke auf, möchte sichergehen, dass sie sich nicht irgendwie in einen Cabana Boy verwandelt hat.


    »Was zum Teufel ist das?«


    Sie streckt den Finger aus. »Von der Dame am Tisch.«


    Ich blicke hinter mich. Ein Mädchen in einer Nische grüßt mich mit erhobenem Glas. Irgendein fruchtiger Drink. Sie hat eine Veronica-Lake-Frisur und atemberaubende Augen. In schimmerndes Blau gekleidet. Weniger für die Fetischszene und mehr für eine Cocktailparty. Sie sticht heraus wie ein da Vinci an der Wand eines Kaffeehauses.


    Und das schreit lauthals nach einem abgekarteten Spiel.


    Ich halte im Publikum Ausschau nach einer weiteren Person, die nicht hierher passt. Die Frau steckt wahrscheinlich mit dem Typen unter einer Decke, der mich sucht. Obwohl es ein bisschen merkwürdig wirkt, jemanden mit so einem Aussehen auf Erkundung zu schicken. Ich erkenne jedoch niemand Auffälliges. Und ganz gewiss niemanden, der einen Zwerg an der Leine mitführt.


    »Wusste gar nicht, dass wir hier in einem solchen Laden sind.«


    Die Barkeeperin verdreht die Augen. »Sind wir auch nicht«, sagt sie und geht, um einem am Tresen zusammengesackten Kerl ein Bier einzuschenken.


    Nun, wer immer sie ist, die Blonde hat das Spiel eröffnet. Ich hebe das Glas zum Gruß. Sie steht von ihrem Tisch auf und gleitet auf den Barhocker neben mir. Hält mir die Hand hin. Da ich nicht weiß, was ich sonst machen soll, schüttele ich sie.


    »Samantha Morgan.« Ihre Stimme klingt samtweich.


    »Joe Sunday.«


    »Schon begraben?«


    »Verzeihung?«


    »Entschuldigung.« Sie rührt das Eis in ihrem Glas mit einem langen Finger. Ich weiß, dass sie nicht echt sein kann, ich meine, ich bin gute fünfundzwanzig Jahre älter als sie, aber einen Augenblick lang fühle ich mich versucht, ihr den Tequila von der Fingerspitze zu schlecken.


    »Ich fühlte mich nur an dieses Gedicht erinnert. Wie lautet es noch gleich? ›Solomon Grundy, buried on Sunday?‹ So ähnlich?«


    Oh. »Nein«, sage ich. »Zumindest noch nicht.«


    »Gut. Über der Erde und nicht im Knast. Viel mehr können wir nicht verlangen, hm?«


    Sie nippt an ihrem Getränk und betrachtet mich dabei über den Rand des Glases hinweg. Sie hat hinreißende Augen. Blau, mit Schiefertupfen darin.


    »Schön, Sie kennenzulernen, Joe. Sie wirken so…« Sie unterbricht sich und sucht in der Luft nach einem Wort. »… normal.«


    Ich kann nicht anders, ich muss lachen. »Ich bin so weit von allem Normalen entfernt, dass ich es von hier aus nicht einmal mehr sehen kann. Aber ja, unter diesen Leuten hier vermutlich schon.« Mir wird klar, dass sie nicht aufgrund ihres Kleides in dieser Umgebung unpassend wirkt, sondern weil sie siebzig Jahre zu spät kommt. Sie müsste eigentlich aus einem RKO-Streifen hervortreten, einem Schwarzweiß-Film mit William Powell. Sie verströmt Klasse, als sickere ihr die direkt aus den Poren. Die Art, die ein Dutzend Männer bewegen würde, ihr Feuer für die Zigarette anzubieten.


    Sie hebt das Glas und stößt auf die Luft vor ihr an. »Auf ein normales Erscheinungsbild. Möge es ewig währen.« Sie nimmt einen Schluck.


    »Was führt Sie heute Nacht hierher?«, fragt sie. »Tragödie oder Komödie?«


    »Muss es entweder das eine oder andere sein?«


    »Nach meiner Erfahrung gewöhnlich schon.«


    Die Antwort ist einfach. »Dann sage ich mal, eine Tragödie.«


    »Tut mir leid, das zu hören. Die beiden unterscheiden sich im Grunde gar nicht besonders, wissen Sie? Alles hängt davon ab, ob es am Ende gut ausgeht.«


    »Was Sie nicht sagen.« Ich weiß, dass sie irgendwie mit dem Stein und mit dem, was mir widerfahren ist, in Verbindung steht. Und doch hat sie etwas an sich, dass ich mich bei ihr wohlfühle.


    »Ich denke, Ihre Probleme könnten einige recht interessante Möglichkeiten eröffnen«, sagt sie.


    Ich bin überzeugt, dass du das denkst. »Sind wir an dem Punkt, an dem Sie mir Amway verkaufen möchten?«


    »Eigentlich den Unitarismus, aber ich kann erkennen, dass Sie nicht der Typ fürs Kultische sind. Außerdem hat man mich hinausgeworfen.«


    »Komisch, ich hatte das gleiche Problem bei den Methodisten.«


    Gern hätte ich festgestellt, dass dies das schrägste Gespräch ist, das ich seit langer Zeit geführt habe, aber die zurückliegenden vierundzwanzig Stunden waren eine Lektion in Verrücktheiten. Außerdem ist es so verdammt anheimelnd, mit dieser Frau zu reden. Es fällt leicht, und es macht Spaß. Und zumindest für einige wenige Minuten kann ich die Unsterblichkeit und Zombies und meine fehlende Atmung vergessen.


    »Wie ist es mit Ihnen?«, frage ich. »Was hat Sie hierher geführt?«


    »Hatte Langeweile, habe beschlossen, mal diesen Laden auszuprobieren. Nette Atmosphäre.« Sie schenkt mir erneut dieses strahlende Lächeln. »Nette Leute.«


    »Also trifft man Sie hier nicht regelmäßig an?«


    Sie schüttelt den Kopf. »Oh, verdammt, nein! Obwohl ich sagen muss, dass mir die Show bislang gefällt.«


    Sie scheint zum ersten Mal meinen Scotch zu bemerken. »Hätte ich gewusst, dass Sie ein ernsthafter Trinker sind, dann hätte ich nicht versucht, Ihnen mit diesem Mist zu kommen. Was haben Sie da?«


    »Nichts.« Ich schiebe das Glas zu ihr hinüber. Welchen Sinn hat dieses Zeug, wenn man sich eh nicht betrinken kann?


    Sie packt das Glas, schnuppert daran, kostet behutsam.


    »Oban! Ganz schön teures Nichts.«


    »Sie kennen sich ja mit Scotch aus. Betrachten Sie es als das unerlässliche Getränk, das ich Ihnen ausgebe.«


    »Unerlässlich? Bei Ihnen klingt das, als wollten Sie ein Geschwür aufstechen.«


    »Wenn Sie es nicht möchten.« Ich treffe Anstalten, das Glas wieder zu mir herüberzuziehen, aber sie umschließt meine Hand mit ihrer. Die Berührung jagt eine leichte Welle durch mich.


    Sie hält meine Hand einen Augenblick länger umschlossen, als gänzlich angenehm ist, und ihre Stimme wird weicher. »Das ist genau, wozu ich in Stimmung bin. Danke.« Sie blickt auf meine Hand. »Sie fühlen sich furchtbar kalt an.«


    Ich weiß nicht recht, was ich dazu sagen soll, also versuche ich, ihr meine Hand zu entziehen. »Verzeihung.« Ich bewege mich vermutlich ungefähr auf Raumtemperatur. Ich muss einen Weg finden, das zu tarnen. Handschuhe?


    Sie hält die Hand fest. »Nein, es ist schön. Wohltuend.« Sie wendet meine Handfläche nach oben und starrt sie seltsam gebannt an.


    »Oh, das ist mal interessant«, sagt sie.


    »Meine Handfläche?«


    »Sie ist ein Fenster zur Seele, wissen Sie? Im Grunde dasselbe.«


    »Große Erwartungen an lediglich eine Hand.«


    Sie dreht sie weiter wie ein Juwelier, der einen besonders unebenen Diamanten untersucht. Berührt die Fingerspitzen, die narbigen Knöchel. Streicht sorgsam an den Linien entlang.


    »Sie sind ein Kämpfer. Sie hatten Probleme mit dem Gesetz. Sehen Sie diese Linie hier?« Sie fährt mit dem Finger eine tiefe Rille entlang, die sich über die gesamte Handbreite erstreckt. »Sie sagt, dass eine lange Zeit vor Ihnen liegt. Aber diese hier.« Sie berührt eine weitere Linie nahe dem Daumen. »Sie sterben früh.«


    »Was verrät Ihnen meine Hand sonst noch?«


    »Dass Sie eine Schwäche für heiße Blondinen haben, die Sie in Fetischkneipen anmachen.«


    »Sie können das gut.«


    »Es ist ein Talent.«


    Ich merke auf einmal, wie nahe sie mir ist, und nehme ihren kräftigen süßen Duft wahr. Der Geruch durchdringt den fleischigen Schweißgeruch der Menge. Die Frau riecht nach warmen Sommern und Limonade, nach Sonnenlicht, das durch Baumwipfel fällt. Nach etwas ein wenig Dunklerem unter der Oberfläche.


    Ich blicke auf meine Hand und suche nach Spuren von Fäulnis. Aber da ist nichts zu finden. Und was ich jetzt fühle, ist etwas ganz anderes als bei der Nutte. Das war Hunger, blinde Bedürftigkeit. Das hier jedoch ist wie Dahinschmelzen in einer heißen Wanne. Entspannend.


    Es ist aber kein Luxus, den ich mir noch erlauben könnte.


    Ich entziehe ihr meine Hand. »Wissen Sie«, sage ich, »ich möchte ja nicht den Augenblick verderben oder so was, aber ich könnte Ihr Vater sein.«


    »Keine Chance«, entgegnet sie. »Mein Dad war ein Schuster mit Glatze, der regelmäßig seine Frau verprügelt hat. Sie haben noch alle Ihre Haare.«


    »Das ist nicht, was ich…« Sie legt mir einen Finger auf die Lippen und bringt mich so zum Schweigen. Wieder diese Berührung. Die Frau füllt mein ganzes Blickfeld aus, bis nichts mehr außer ihr und mir da ist. Selbst die Musik verklingt.


    Die Barkeeperin steckt den Kopf zwischen uns, informiert uns, dass Zeit für die letzten Bestellungen wird, und bricht so den Bann.


    Samantha erschauert, als wäre sie gerade zu sich gekommen. »Dabei wurde es gerade interessant«, sagt sie. Ich blicke mich um und stelle überrascht fest, wie sehr sich die Menge schon ausgedünnt hat.


    »Da haben wir etwas Zeit verloren.«


    »Verloren impliziert Vergeudung«, sagt sie. »Wissen Sie, von meiner Wohnung in Santa Monica hat man eine schöne Aussicht. Möchten Sie das mal genießen?«


    »Oh, das kommt darauf an«, wende ich ein.


    »Worauf?«


    »Ob Sie eine Freundin Giavettis sind oder nicht.«


    Die Frage hängt dick und schwer zwischen uns in der Luft. Ein leises Schmollen umspielt diese sinnlichen Lippen. Ihr Blick weicht nicht von meinen Augen.


    »Ich habe ein wenig dick aufgetragen, nicht wahr?«


    »Nur ein wenig.« Ich wusste, dass alles nur Show war, bin aber trotzdem enttäuscht über die Bestätigung. »Ich vermute also mal, dass Sie Giavetti kennen.«


    »Mehr oder weniger. Ich habe gehört, dass Sie ihn ausgeschaltet haben.«


    »Ja? Von wem?«


    »Oh, von Vögelchen hier und dort. Sie haben ganz schön Unruhe in den Baumwipfeln erzeugt, wissen Sie das?«


    »Möchten Sie das nicht etwas näher ausführen?« Ich muss wissen, von welchen Vögelchen und Bäumen sie spricht. Falls ich Bewunderer habe, wäre es schön, davon zu erfahren, ehe sie hinter mir her sind.


    »Vielleicht später.« Sie holt eine blendend weiße Visitenkarte aus ihrer Handtasche und reicht sie mir. Samantha Morgan und ihre Telefonnummer stehen darauf in blumiger Schrift verzeichnet.


    Die Veränderung geschieht plötzlich. Die Frau wird ganz geschäftsmäßig. »Noch vor einer Sekunde wollten Sie mich mit nach Hause nehmen.«


    »Möchte ich immer noch«, sagt sie, »aber ich denke, dass diese Gentlemen andere Vorstellungen haben könnten.«


    Ich drehe den Kopf. Großer Kerl in schwarzem Anzug mit Krawatte, der ungeachtet seiner Passgenauigkeit nicht den Umstand verdeckt, dass dieser Mann vermutlich einen Güterwagen stemmen könnte. Kurze Haare, das Gesicht eines hübschen Jungen. Er könnte es zum Filmstar bringen, würde er nicht als Werbefigur für steroidgespeiste Aggressivität auftreten.


    Ich habe nicht gehört, wie er von hinten an mich herangetreten ist. Auch nicht gerochen.


    Er hält etwas in der Hand. Ich brauche eine Sekunde, um zu erkennen, dass es eine Leine ist. Der Zwerg an deren anderem Ende steckt den Kopf hinter den Baumstammbeinen des Leinenführers hervor.


    Verformter Rumpf, wässrige Augen. Die Ähnlichkeit mit dem Riesen, der ihn führt, ist jedoch unübersehbar. Brüder? Vater und Sohn? Sie tragen sogar den gleichen Anzug.


    Ich wende mich wieder der Frau zu, und sie steigt gerade vom Barhocker. Zeigt mir kurz Schenkel und dieses American-Sweetheart-Lächeln.


    »Miss Morgan«, sagt der Gorilla und nickt ihr zu.


    »Archie«, antwortet sie. »Geben Sie auf sich acht, Joe«, sagt sie zu mir. Sie beugt sich vor, um mich auf die Wange zu küssen. Ihre Lippen landen dicht an meinem Ohr. »Und glauben Sie nicht alles, was Sie hören«, flüstert sie. Sie entfernt sich vom Tresen.


    Nicht so schnell! Ich habe noch weitere Fragen zu stellen. Vielleicht stecken die beiden unter einer Decke. Sie kennen sich offenkundig. Die Atmosphäre ist jedoch eine andere. Sie mag den Kerl nicht. Sie hat aber auch keine Angst vor ihm.


    Ich stehe auf, um mich ihr in den Weg zu stellen, und Archie tritt unvermittelt vor mich.


    »Mr Sunday«, sagt er, »wir müssen miteinander reden.«


    »Ich bin gleich für Sie da«, antworte ich und treffe Anstalten, ihn zu umgehen. Der Zwerg springt mir in den Weg und ein Stück zur Seite, sodass sich die Leine über meine Fußknöchel spannt. Er knurrt mich an und zeigt dabei nadelscharfe Zähne.


    »Ich suche schon eine ganze Zeit lang nach Ihnen«, informiert mich Archie.


    Ich steige über die Leine und halte mich bereit, dem Zwerg eine zu pfeffern, dass es kracht. »Hab ich gehört.«


    Samantha verschwindet gerade zwischen den Vorhängen am Ausgang.


    »Es geht um nichts Schlimmes, das versichere ich Ihnen«, erklärt Archie.


    »Unter den Umständen zweifle ich daran.« Wenn ich mich beeile, hole ich die Frau noch ein, ehe sie auf den Parkplatz hinaustritt.


    »Sie haben heute Abend das Herz mindestens einer Person verzehrt, Mr Sunday. Denken Sie nicht, dass das ein Gespräch wert ist?«


    Damit stoppt er mich abrupt. »Was?«


    »Ein Herz«, sagt er. »Das eines unglücklichen Fremden, hoffe ich. Es wäre eine Tragödie, wenn sich Ihr Zustand in der Nähe Ihrer Lieben manifestieren würde.«


    »Woher wissen Sie davon?«


    »Mein Auftraggeber«, sagt er. »Er ist Arzt. Er kann Ihnen helfen. Er kennt sich mit Ihrem Zustand aus.«


    »Wenn Sie so viel wissen, dann ist Ihnen auch klar, dass ich keinen Arzt brauche.«


    »Mr Sunday, heute Abend wurden Sie von einem brennenden Hunger verzehrt, den Sie nicht beherrschen konnten. Denken Sie etwa, das würde nicht noch einmal geschehen?«


    »Das hatte ich irgendwie gehofft«, sage ich.


    »Es wird schlimmer werden«, sagt Archie. »Viel schlimmer. Und zwar schon bald. Kommen Sie mit mir, und er kann Ihnen helfen. Oder tun Sie es nicht, und Sie wissen dann ja, was passiert. Ihre Entscheidung. Mir ist es im Grunde gleich.«


    Meine Entscheidung. Na klar.

  


  
    


    Kapitel 11


    Ich dürfte nicht überrascht sein, aber ich bin es. Was zum Teufel hat mich nur auf die Idee gebracht, diese Geschichte würde mich nichts kosten? Ich nehme einen tiefen, leeren Atemzug.


    »Wir können Ihnen helfen«, sagt Archie. Der Zwerg hinter ihm nickt heftig dazu.


    Was soll’s. Es ist ja nicht so, dass er es verschlimmern könnte. Ich folge ihnen ins Freie, wo sie mich zu einem weißen Bentley auf dem Parkplatz des Clubs führen. Lederbezüge, Holzvertäfelung.


    Archie öffnet die hintere Tür für mich. Ich möchte gerade einsteigen, da erstarre ich. «Was hat es mit der Plane auf der Rückbank auf sich?»


    »Verzeihen Sie das«, sagt Archie, greift an mir vorbei und nimmt die Plane heraus. »Wir wussten nicht so genau, in welcher Verfassung wir Sie antreffen würden.«


    Ich weiß noch, wie ich im Bad auseinandergefallen bin. Wie meine Hände grau wurden, die Haut Blasen warf und gelber Eiter hervorsickerte.


    »Schätze, Sie haben sich nicht allzu viele Sorgen um diesen Neuwagengeruch gemacht.« Ich drücke mich an ihm vorbei und setze mich.


    Während Archie fährt, mustert mich der Zwerg über die Lehne des Beifahrersitzes hinweg. Seine Haut ist wächsern, als hätte man sie aus einem Block Harz geschnitten. Ich widerstehe der Versuchung, »buh« zu machen. Weiß ja nicht, wie er darauf reagieren würde.


    Während wir dem Hollywood Boulevard nach Westen folgen, treiben sich Nutten und Freier an den Straßenecken herum, und vor dem Chinese Theatre werden die üblichen nächtlichen Geschäfte abgewickelt.


    »Hat er einen Namen?«


    Archie wirft im Rückspiegel einen Blick auf mich. »Jughead«, sagt er. Da fragt man sich doch, wie wohl Betty und Veronica aussehen.


    »Ich meinte den Doktor.«


    »Oh. Neumann. Ein guter Mann. Er wird Ihnen gefallen. Er kann Ihnen helfen.«


    »Das behaupten Sie in einem fort. Woher genau kennt er mich?«


    Er zuckt die Achseln, und Jughead äfft ihn nach. Sie sind bizarr in ihrer Synchronizität. »Da müssen Sie ihn wohl selbst fragen.«


    Jughead starrt mich weiter an. Langsam wird er mir unheimlich.


    »Was haben Sie mit dem Liliputaner zu tun? Sind Sie Brüder oder so was?«


    Archie lacht. »Oder so was. Er ist harmlos. Solange ich ihm nichts Gegenteiliges sage.« Jughead lächelt mit diesem Mund voller Neunaugenzähne.


    Ich lege das vorläufig zu den Akten. Etwas sagt mir, dass ich es später noch brauche.


    *


    Das Haus, eine dreistöckige spanische Villa, ausgeleuchtet wie eine Landebahn, steht abseits des Mulholland Drive, dieses gewundenen Rückgrats von Los Angeles, das die Stadt in zwei Hälften teilt. Wir biegen auf eine Privatstraße ab und gleiten auf das Grundstück, indem wir ein dickes Eisentor durchqueren.


    Archie und Jughead führen mich durch eine massive Eichentür, die aussieht, als wäre sie an Bord einer spanischen Galeone in die neue Welt gereist. Schmiedeeiserne Gasfackeln verbreiten ein flackerndes gelbes Licht.


    Im Haus finde ich eine irrsinnige Kunstmischung an allen Wänden und auf allen Tischen vor. Spruchbänder hängen an Geländern, verfasst in Sprachen, die ich nicht kenne. Lateinische Inschriften auf Plaketten. In Tischflächen geritztes Griechisch, Spielkarten in jedem Türpfosten. Es herrscht eine drückende Atmosphäre; wie in einer Burg oder einem Gefängnis.


    »Nett hier.« Wenn man ein Fan der Inquisition ist.


    »Dem Doktor gefällt es.«


    Der Zwerg, inzwischen nicht mehr an der Leine, betrachtet mich staunend aus großen Augen. Wie ein verwildertes Kind.


    »Spricht es?« Ich weiß nicht, seit wann unterwegs ich Jughead nicht mehr als »er« betrachte. Das ist einfach kein passendes Etikett.


    »Nein«, antwortet Archie.


    Doktor Neumann sitzt an einem Lesetisch, in einem Zimmer, dem der Begriff »Bibliothek« einfach nicht mehr gerecht wird. Der Raum ist zwei Etagen hoch, und die Regale reichen bis an die Decke. Bücher, Schriftrollen, Notizbücher sieht man in jeden Winkel gequetscht, wobei sie förmlich überfließen. Alle drei Meter eine Leiter.


    Neumann ist ein großer, älterer Mann mit hohen Wangenknochen. Vielleicht in den späten Fünfzigern? Schwer zu sagen. Er ist fit. Agil würde man es nennen, denke ich. Weiße Haare, ordentlich getrimmter Kinnbart.


    »Mr Sunday«, sagt er ausgesprochen herzlich. Er steht auf, durchquert das Zimmer und ergreift meine Hand. Schüttelt sie wie einen Pumpenschwengel. »Ich bin so froh, dass die beiden Sie finden konnten. Ich habe mir Sorgen gemacht.«


    Ich ziehe es vor zu schweigen.


    Er mustert mich von Kopf bis Fuß. »Ich verstehe. Sie haben Sie zu spät gefunden, nicht wahr?« Seine Miene strahlt gänzlich großväterliche Besorgnis aus. »Mir tut leid, was Ihnen widerfahren ist. Es muss furchtbar gewesen sein.«


    »Ich hatte schon bessere Tage.«


    »Da bin ich sicher. Bitte, setzen Sie sich.«


    Es wimmelt von Sitzgelegenheiten in dem Zimmer, aber die weitaus meisten sind von Karten und Büchern belegt. Dicke Bündel Papiere und zusammengerolltes Pergament bedecken jede horizontale Fläche. Der Geruch von alten Büchern und Staub hängt in der Luft.


    Neumann räumt einen Platz für mich frei und setzt seine Last mit einem Plumps auf dem Boden ab, wonach er sie mit einem Tritt zur Seite befördert. Ich setze mich, und er senkt sich auf eine Tischkante.


    »Archie hier sagt, Sie könnten mir helfen«, nehme ich die Unterhaltung wieder auf.


    »Oh, das kann ich wirklich«, sagt er. »Zunächst jedoch, und verzeihen Sie bitte die unhöfliche Frage, aber wann haben Sie zuletzt, äh, gegessen?«


    »Ich hatte gestern einen Burger.«


    »Ah, das war nicht ganz, was ich meinte.«


    »Vor wenigen Stunden«, sage ich. »Ich habe in Hollywood eine Hure umgebracht.«


    Er nickt. »Gut, gut. Dann haben wir etwas Zeit. Und Zeit ist wichtig. Sie haben ihr Herz verzehrt?«


    Das soll gut sein? »Ja«, sage ich. »Teilweise auch anderes.«


    Er wirkt nachdenklich, erwägt irgendetwas. »Das ist wichtig«, sagt er schließlich. »Was haben Sie mit der Leiche angestellt?«


    »Ich habe ihr zwei Kugeln in den Kopf gejagt, als sie anfing, an ihrem Luden herumzukauen. Dann habe ich beide zu einer Kiesgrube gefahren und zu Brei zermalmen lassen.«


    Er scheint überrascht. »Oh. Oh ja, das sollte reichen. Sehr kreativ. Sehr einfallsreich. Das ist ein famoses Zeichen.«


    »Okay, genug mit dem Quatsch, Doc! Es ist ein famoses Zeichen für was? Und können Sie mir nun helfen oder nicht?«


    »Mr Sunday, was wissen Sie über Ihre Verfassung?«


    »Ich leide an einem schlimmen Ausschlag und einem irrationalen Bedürfnis, Prostituierte zu verspeisen«, sage ich. »Und ich bin tot.«


    »Ja, das trifft es einigermaßen«, erwidert er. »Aber offensichtlich ist da noch mehr dran. Sie wissen doch von dem Stein, oder?« Ich nicke. »Gut, gut. Ich habe schon oft gehört, dass Giavetti nicht den Mund halten kann.«


    »Sie kennen ihn?«, unterbreche ich ihn.


    »Ich weiß von ihm«, sagt er. »Von seinem Ruf. Dieser Stein ist nun… der Schlüssel zu allem. Aber das haben Sie sich vielleicht längst selbst zusammengereimt. Das Ding hat Sie jedenfalls zu dem gemacht, was Sie sind, und Sie und dieser Stein stehen in einer Verbindung. Diese Verbindung ist jedoch nicht perfekt. Um zu bleiben, wie Sie sind, müssen Sie sich nähren. Erkennen Sie, worauf das hinausläuft?«


    »Deshalb wussten Sie, dass ich… etwas zu mir genommen hatte«, antworte ich. »Hätten Sie mich im verfaulten Zustand angetroffen, wäre das hier vermutlich ein recht einseitiges Gespräch geworden. Mit einer Menge ›Grr! Argh‹ von meiner Seite«.


    »Exakt. Es war unvermeidlich, dass Sie heute Nacht jemanden umbringen.«


    »Dann laufe ich also in Zukunft nur herum und fresse Menschen, nicht wahr?«


    Er lacht. »Das könnten Sie, vermute ich. Oder wir unternehmen etwas dagegen. Ich kann wiederherstellen, was Ihnen geraubt wurde.«


    »Ich weiß nicht recht, ob ich das möchte. Giavetti hat mir angeboten, meinen Zustand dauerhaft werden zu lassen. Er hat nichts von Herzen gesagt, aber er meinte, er könne etwas gegen dieses blutige Verfaulen unternehmen.« Was gar nicht so stark von der Wahrheit abweicht, obwohl ich ihm nicht geglaubt habe, dass er dazu fähig ist. »Wie sieht es mit Ihnen aus, Doc? Kriegen Sie das auch hin?«


    »Ja«, sagt er. »Ich kriege das hin. Die Sache hat aber einen Haken.«


    »Das ist doch immer so.«


    »Ich kann ohne den Stein nichts ausrichten.«


    Ich verschränke die Arme. Ich bin mir der Anwesenheit Archies und Jugheads im Raum deutlich bewusst, und wenn sie sich noch nicht ausgerechnet haben, wo der Stein inzwischen ist, wird ihnen nicht gefallen, was zu geschehen im Begriff steht. »Lassen Sie mich raten«, sage ich. »Sie möchten, dass ich ihn ausfindig mache.«


    »Genau.« Von Archie wird ein Laut des Erstaunens vernehmbar. »Meine üblichen Mittel, ihn zu erwerben, haben bislang versagt. Da Sie und der Stein in einer, wie ich es mal ausdrücken möchte, intimen Beziehung stehen, dachte ich, dass es Ihnen vielleicht eher gelingt, ihn zu finden.« Er funkelt Archie an. »Ganz zu schweigen von Ihrer stärkeren Motivation.«


    »Sir«, sagt Archie, »ich denke nicht…«


    »Habe ich dich nach deiner Scheißmeinung gefragt?« Der nette Großvater verschwindet, nur um sofort wieder aufzutauchen, als sich Neumann erneut mir zuwendet.


    »Wie ich Giavetti kenne, wird er den Stein ziemlich gut versteckt haben. Vermutlich irgendwo in dem Sanatorium, in dem er auch Sie festgehalten hat.«


    Wow! Er kennt Giavetti nicht sehr gut. Aber gut, Neumann hat sich schon eine feste Meinung gebildet, wo der Stein nicht zu finden sein würde, und ich korrigiere ihn nicht.


    »Was sagen Sie, Mr Sunday? Wären Sie bereit, den Stein zu finden, damit ich Sie wieder in Ordnung bringen kann?«


    »Warum möchten Sie ihn haben?«, frage ich. Wenn er weiß, was der Stein bewirken kann, dann weiß er wahrscheinlich auch, was Giavetti damit zu erreichen versucht hat.


    »Ich denke, das wissen Sie«, sagt er lächelnd.


    Ich tue so, als dächte ich darüber nach.


    »Woher soll ich wissen, dass Sie dazu in der Lage sind?«


    Er legt den Kopf schief und überlegt. »Vor etwa fünf Jahren«, sagt er dann, »wurde bei einer Versteigerung in China ein Buch angeboten. Es handelte sich um deutsche Forschungsunterlagen aus dem Zweiten Weltkrieg. Der Stein war im Besitz des Dritten Reichs. Bis zum Fall Berlins, als er verschwand.«


    »Das ist nett.« Ich hole meine Zigaretten aus der Jacke. Ich sehe hier kein Rauchen-verboten-Schild, und es wäre mir auch egal, wenn eines da wäre. Ich habe jedoch das Feuerzeug im Wagen liegen gelassen, und ich sehe hier keine Streichhölzer.


    »Gestatten Sie«, sagt Neumann. Flammen entspringen seinen Fingerspitzen, und er beugt sich vor, um mir die Marlboro anzuzünden.


    »Hübscher Trick.«


    »Hier und da ganz nützlich. Die Deutschen haben den Stein zu verstehen versucht, indem sie mit Hunderten jüdischer Gefangener experimentierten. Keiner davon konnte als vollständiger Erfolg angesehen werden.«


    Jesus! Es kann kein Zuckerschlecken gewesen sein, was diese armen Säcke durchgemacht haben. »Und Sie haben das Buch?«


    »Nein. Ich habe gehört, dass Giavetti es gekauft hat. Ich habe mein Gebot zurückgenommen. Ich hatte Gelegenheit, mir das Buch anzusehen, und erkannte rasch, dass ich es mit einer Fälschung zu tun hatte. Einer ausgezeichneten Fälschung, durchaus, aber es fehlten eine Menge entscheidender Informationen. Besser, wenn man dieses Buch gar nicht hat, als dass man versucht, seinen Anleitungen zu folgen.«


    »Woher wissen Sie das?«, frage ich, ahne die Antwort bereits und mag sie nicht im Mindesten.


    »Weil ich es geschrieben habe.«


    Er scheint nicht alt genug, aber das hat in dieser Gesellschaft ja keine sonderliche Bedeutung. Ich nehme einen tiefen Zug von meiner Zigarette, blase ihm den Rauch ins Gesicht. Er hustet nicht.


    »Sie sind ein scheißübler Mistkerl«, sage ich.


    »Das wurde mir schon gesagt. Was ich mit der Gesichte verdeutlichen möchte: Ich verstehe mich auf den Gebrauch dieses Steins viel besser, als es Giavetti jemals könnte. Sollte er mit ihm das planen, was ich erwarte, wird er tatsächlich in noch schlimmerer Verfassung enden als Sie.«


    Das wirft ein neues Licht auf die Dinge. Wird Giavetti eine Falle gestellt? Je mehr ich darüber nachdenke, desto klarer wird mir, dass ich keinen Schimmer habe, was hier verdammt noch mal eigentlich abläuft.


    »Das ist so ziemlich alles, was ich als Referenzen anbieten kann. Ich weiß allerdings genau, dass ich bei meinen Experimenten mit dem Stein fast so weit kam wie Giavetti mit Ihnen. Anders als ihm gelang es mir jedoch, die Entwicklung in einigen Fällen umzukehren. Bei den Testpersonen beispielsweise, die nicht so weit verfallen waren, dass sie kein Denkvermögen mehr besaßen.«


    »Fanden Sie deshalb so gut, wie einfallsreich ich bei der Beseitigung meiner Leichen vorgegangen bin?«


    »Ja«, sagt er. »Der Nachweis Ihrer immer noch bestehenden Findigkeit erhöht die Chancen sehr, dass ich Sie zurückholen kann. Oder, wie Sie es ausgedrückt haben, Ihren Zustand ›dauerhaft zu machen‹. Ich muss einen widerstrebenden Respekt vor Giavettis Arbeit einräumen. Also, haben wir eine Abmachung?«


    »Klar«, sage ich. »Die haben wir.« Ich kann nicht erkennen, wie das anders ausgehen könnte, als hätte ich die Abmachung mit Giavetti getroffen. Ich habe keinen Beweis dafür, dass Neumann mich nicht einfach nur zurückholen und aufs Neue töten wird, aber ich werde diese Brücke niederbrennen, sobald ich sie erreicht habe.


    »Gut.« Er kritzelt eine Nummer auf einen Notizblock, reißt die Seite ab und reicht sie mir. »Sie erreichen mich unter dieser Nummer. Ich möchte auf dem Laufenden gehalten werden.« Er wendet sich Archie zu, der immer noch kocht, weil man ihn abgelöst hat. »Bring Mr Sunday zurück. Ungefährdet.«


    Archie stolziert aus dem Zimmer, Jughead dicht auf den Fersen. Der Zwerg wirft mir über die Schulter hinweg einen finsteren Blick zu und verschwindet dann zur Tür hinaus.


    »Eine letzte Frage, Doc«, sage ich. »Wie viel Zeit habe ich?«


    »Ehe Sie sich wieder nähren müssen? Etwa einen Tag.«


    Einen Tag? »Sie machen wohl Witze! Ist das wirklich so?«


    »So lief es in den Lagern. Manche hielten länger durch als andere. Sie wären erstaunt, wie viele Juden jemand wie Sie in einer Woche fressen könnte. Und die Gefühlsbelastung! Sind Sie nicht wirklich froh, dass Sie niemanden umgebracht haben, der Ihnen nahe stand?«


    Ich habe immer gedacht, dass das Böse existiert. Jetzt frage ich mich, ob ich ihm nicht direkt ins Gesicht blicke. Ich wende mich ab, gebe ihm keine Antwort.


    Er ruft mir nach, als ich gerade zur Tür der Bibliothek hinausgehen möchte. »Seien Sie vorsichtig, Mr Sunday. Wie ich weiß, muss ich Ihnen nicht groß erklären, dass Sie von geliehener Zeit leben. Je zügiger Sie mir den Stein bringen, desto eher kann ich dieses Problem für Sie lösen.«


    *


    Die Rückfahrt verläuft schneller. Es ist vier Uhr morgens, und der Sonnenaufgang liegt noch ein paar Stunden vor uns.


    »Interessanter Typ, der Doc«, sage ich. »Arbeiten Sie gern für ihn?«


    Archie blickt mich im Rückspiegel an. Ich kann spüren, wie er auf dem Fahrersitz förmlich kocht.


    »Das tue ich«, sagt er schließlich. »Ich schulde ihm viel. Das tun wir alle.«


    »Wir alle?« Etwas sagt mir, dass er damit nicht auf den Zwerg anspielt.


    »Ich bin nicht der Einzige, der für Doktor Neumann arbeitet. Er ist in bestimmten Kreisen sehr bekannt.«


    »Ich hab noch nie von ihm gehört. Vermutlich verkehre ich nicht in diesen bestimmten Kreisen.«


    »Zweifellos. L.A. ist groß, Mr Sunday. Man trifft hier mehr an als nur Banden, Porno und naive Mädchen. Viel mehr.«


    »Mehr zwischen Himmel und Erde, als man sich so gemeinhin vorstellt?«


    »Genau. Ich hätte Sie gar nicht als Shakespeare-Fan eingestuft.«


    »Stammt der Spruch daher? Ich habe ihn mal in einem Film aufgeschnappt.«


    Neumann ist also ein dicker Fisch. Wie groß ist der Teich? Und welche Art Haie schwimmen darin?


    *


    Ein Blick auf meine Haustür verrät mir sofort, dass etwas nicht stimmt. Die Tür ist geschlossen, aber der Pfosten gebrochen. Das Verandalicht ist aus. Die Tür schwingt auf, als ich ihr einen Schubs gebe.


    Ich trete ein und drücke den Lichtschalter. Die Lampe wurde auf den Boden gestoßen und wirft gespenstische Schatten im Zimmer.


    Wer immer hier eingebrochen ist, hat ganze Arbeit geleistet. Kissen wurden aufgeschnitten, die Füllung auf dem Boden verstreut. Bücher auf einem Haufen, die Bilder nicht mehr an den Wänden.


    Ich stürme zum Wandschrank im Schlafzimmer und reiße ihn auf. Der Safe steht weit offen. Nichts fehlt, weder das Bargeld noch die Knarren.


    Nichts außer dem Stein.

  


  
    


    Kapitel 12


    Eine halbe Stunde lang durchwühle ich alles, ehe ich aufgebe. Er ist nicht hier. Neumann sagte, ich hätte irgendeine Verbindung zu ihm. Wenn ich die Augen schließe und es mir stark genug wünsche, vielleicht ruft der Stein dann meinen Namen oder so was.


    Ich probiere es. Kein Glück.


    Was weiß ich wirklich? Ich gerate langsam in Panik. Ich merke das daran, dass ich auf und ab laufe. Ich laufe nur auf und ab, wenn ich im Begriff stehe, die Nerven zu verlieren. Also zwinge ich mich dazu, stehenzubleiben und nachzudenken.


    Wo immer der Stein ist, ich finde ihn nicht, indem ich einfach inmitten kaputter CDs und umgestoßener Möbel rumstehe. Ich mache mich ans Aufräumen, durchsuche Bücherhaufen und durcheinandergeworfene Kleidungsstücke.


    Draußen vor dem Fenster wechselt der Himmel von Schwarz zu Grau. Ich mache das Haus sauber, so gut ich kann, aber der Dieb hat dermaßen gewütet, dass es schlimm aussieht, egal was ich mache.


    Als ich das Haus endlich wieder bewohnbar habe, lugt die Sonne schon über die Palmwipfel.


    Beim Durchwühlen eines Haufens aus irgendwelchem Mist finde ich etwas, von dem ich weiß, dass es mir nie gehört hat. Das Bruchstück einer blauen Karte. Ähnlich einer Kreditkarte, nur dass an einer Ecke ein Loch eingestanzt ist und in Prägebuchstaben die Worte LA COUNTY DE darauf stehen. Eine Bibliothekskarte? Ich stecke sie ein, ohne recht zu wissen, was ich damit anfangen soll.


    Wie soll ich den Stein finden? Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.


    Unter allen Menschen, die ich kenne, ist Carl, der Reporter, am besten darin, Sachen zu finden. Nach unserem Krach in der Sporthalle bezweifle ich jedoch, dass er bereit ist, mit mir zu reden.


    Außerdem würde er wissen wollen, warum ich suche. Was mit meinem Haus passiert ist. Was vergangene Nacht passiert ist. Ich kann ihn nicht in die Sache hineinziehen. Er ist mein Freund. Zumindest war er mein Freund. Jetzt bin ich mir nicht mehr sicher.


    Ich verdränge den Gedanken. Konzentrieren! Ich verstehe mich darauf, Leute zu finden. Man stellt einen Haufen Fragen und bricht ein paar Finger. Sucht die Stelle auf, wo sie zuletzt gesehen wurden.


    Das bringt mich auf eine Idee.


    Ich suche meinen umgekippten Computer. Er ist verbeult, und eine Seitenwand wurde herausgerissen, aber ansonsten arbeitet er prima. Ich suche im Internet nach dem Einbruch in Bel Air, der die ganze Geschichte losgetreten hat.


    Innerhalb weniger Minuten habe ich den Namen des Typen gefunden, dem der Stein gehört hat. Kyle Henderson. Seine Adresse steht direkt neben seinem Namen.


    Henderson fing sich bei dem Bruch eine Kugel ein. Fuhr mit einer dicken Brustwunde in die Notaufnahme hinein und in einem Leichensack wieder heraus. Er hielt gerade lange genug durch, um den Cops zu berichten, dass es drei Typen gewesen waren. Und er konnte einen davon beschreiben.


    Die Polizei hat den Tatort gründlich durchforstet. Daran zweifle ich nicht. Ich weiß nicht, ob Henderson verheiratet war oder ob er Kinder hatte, und ich weiß auch sonst nichts von ihm. Wenn ich Glück habe, kann ich mit jemandem reden, vielleicht mit einem Nachbarn. Mal sehen, ob da nicht etwas übrig ist, wonach nur noch niemand gefragt hat.


    Natürlich reden Menschen in Bel Air gewöhnlich nicht mit Typen wie mir. Eine reiche Soccer Mom aufmischen, wenn die privaten Sicherheitsleute nur eine Minute entfernt sind, das hat keinen Reiz für mich, aber ich denke mir schon noch etwas aus.


    Nachdem ich jetzt einen Ansatzpunkt habe, beruhige ich mich genug, um ein wenig über die Lage nachdenken zu können. Wer wollte den Stein wohl haben? Jeder, der über ihn Bescheid wusste, das ist mal sicher. Und diese Liste wird laufend länger. Neumann, Giavetti, Frank. Ich werfe einen Blick auf die Karte, die mir Samantha gegeben hat, und frage mich, welche Rolle sie bei all dem spielt.


    Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen. Ich frage mich, ob sie früh aufsteht. Wähle ihre Nummer und finde mich mit ihrer Voicemail verbunden.


    Ehe ich eine Nachricht sprechen kann, hämmert jemand an meine Haustür.


    Ich lege auf und ziehe die Glock.


    Ich rieche ihn, noch ehe ich die Tür erreicht habe, aber ich brauche das nicht, um zu wissen, wer da aufgetaucht ist. Ich kenne dieses Klopfen. Es ist ein Cop-Klopfen.


    »Verdammt, du hast aber reichlich Aftershave aufgetan«, sage ich beim Öffnen der Tür. Frank sieht schlimm aus. Ich bezweifle, dass er viel geschlafen hat. »Ist das derselbe Anzug, den du gestern Abend getragen hast?«


    »Fick dich«, sagt er und bahnt sich mit dem Ellbogen den Weg ins Haus. Er blickte auf die Knarre in meiner Hand, kümmert sich aber nicht weiter darum. Er hat mächtig große graue Flecken unter den Augen und ist unrasiert. Ich frage mich, ob ihm endlich klar ist, was abläuft, und er nicht damit fertig wird. Ich mache ihm daraus keinen Vorwurf. Ich frage mich laufend, wann es mir endlich schockartig klar wird.


    »Komm doch rein, unbedingt.«


    »Ich habe keine Zeit für… Was zum Teufel ist hier passiert?« Er ist erschrocken, während er die Trümmer meines Wohnzimmers betrachtet, als hätte er noch nie die Spuren eines Einbruchs gesehen.


    »Eine wilde Nacht. Was kann ich für dich tun, Detective?«


    »Wir fahren zur Leichenhalle.«


    »Danke, aber ich habe schon eine Bleibe.«


    »Es ist Giavetti.«


    »Ach ja?«, frage ich. »Ist er schließlich dort hinausspaziert?«


    »Weiß nich«, sagt er. »Jemand ist es aber, glasklar.«


    *


    Das Hauptleichenschauhaus für L.A.-County liegt auf der anderen Seite des Flusses am Mission Boulevard. Das ist eine traurige kleine Gegend. Alles ist mit einer dünnen grauen Schicht von der nahen Eisenbahnstrecke und dem Smog der Autos auf dem Freeway 5 bedeckt. Ich sehe, wie die Sonne im Dunst über der Stadt aufsteigt, während wir uns einen Weg durch den frühmorgendlichen Verkehr suchen.


    »Ich dachte, du würdest einem regelmäßigen Tagesablauf frönen«, sage ich. »Warum so früh?«


    »Ist ja nicht so, dass das Leichenschauhaus zumacht.«


    »Nein, aber du tust es.«


    »Seit wann machst du dir Sorgen um mich?«


    »Seit du es bist, der mich aus den Ermittlungen zum Massaker bei Giavetti heraushält.«


    »Darüber brauchst du dir nicht mehr den Kopf zu zerbrechen. Der Schuppen ist letzte Nacht abgebrannt. Jeder Beweis, dass du vielleicht dort warst, ist dabei in Rauch aufgegangen.«


    »Ein Unfall?«


    »Was denkst du?«


    »Irgendwelche Spuren?«


    Er blickt zu mir herüber, und für gerade mal eine Sekunde bricht sich der alte Cop-Blick wieder Bahn. »Außer dir? Wo warst du überhaupt vergangene Nacht?«


    »Unterwegs. Wie steht es mit dir, Detective? Mal mit einem Einbruch probiert? Mit einer neuen Karriere?«


    »Also ob du etwas hättest, worauf ich scharf wäre. Ich hab Besseres zu tun, als deine Bude aufzumischen, Sunday.«


    Das Wortgeplänkel führt nur dazu, dass wir beide allmählich sauer werden, also höre ich damit auf. »Also, was ist in der Leichenhalle passiert?«


    »Habe einen Anruf von jemandem erhalten, den ich dort kenne. Er schuldet mir noch was, weil ich ihn nicht wegen einer Drogengeschichte verknackt habe. Ich hatte ihn aufgefordert, darauf zu achten, ob irgendwas Abgefahrenes passiert, und mir Bescheid zu geben, sobald es geschieht. Ich habe ihm auch ein bisschen Knete zugesteckt, damit er sich die Sicherheitsbänder von der Nacht ansieht. Er denkt, er hätte da was entdeckt.«


    »Weiß sonst noch jemand davon?«


    »Dürfte nicht sein. Der Typ ist viel zu nervös geworden, um zu plaudern.«


    Wir biegen auf den Parkplatz ein und halten in einer Bucht, die für Polizisten reserviert ist. Die Leichenhalle ist schon lange hier und zeigt auf allen Seiten weiße Fassade und Backstein. Bin selbst das erste Mal hier. Dachte immer, wenn ich je reinschneie, dann in einem Sack.


    »Wurde die Autopsie schon vorgenommen?«


    »Ich zweifle daran. Sie sind über eine Woche im Rückstand. Gottverdammter Schlamassel. Leichen türmen sich auf Leichen. An einem schlechten Tag legen sie drei in ein Fach.«


    Wir treten ein. Desinfektionsmittel, der schwere Gestank tagelanger Verwesung und aufgeschnittener Leichen. Ich passe perfekt hierher.


    Geruchsblocker, hier und da in den Ecken der Eingangshalle platziert, fügen ein nettes Blumenaroma hinzu. Das hätte vielleicht geholfen, aber für meine frisch empfindsam gewordene Nase riecht es nur danach, als hätte jemand auf einen Rosenstrauch geschissen.


    Frank zückt die Dienstmarke und unterschreibt für uns. Am Empfang reicht man uns ID-Schilder.


    »Wir sind hier, um DeWalt zu sprechen.«


    Der Anruf über die Hausanlage erfolgt, und ein nervöser Typ im Chirurgenkittel taucht eine Minute später auf. Er hat Backen wie ein Bluthund und wirkt mitgenommen.


    »Frank«, sagt er und mustert mich argwöhnisch. Ich sehe nicht nach einem Polizisten aus. Ich mache wohl einfach nicht den entsprechenden Eindruck. Andererseits ist dieser Typ schon so lange mit Leichen vertraut, dass ich was auf seinem Radar hinterlasse.


    »Das ist Detective Patterson«, sagt Frank und deutet auf mich. »Er ist cool.« DeWalt beruhigt sich sofort.


    Er führt uns in einen der Kühlräume. Kalter Stahl und Keramikfliesen dominieren das Bild. Es stinkt auch hier merklich. Ein kleiner Schreibtisch mit Computer steht an der Wand. DeWalt flüstert nur. Gott weiß warum, denn hier hält sich außer ihm, Frank und mehreren Toten niemand auf.


    »Also, ich sehe mir die Bänder der vergangenen Nacht an und entdecke so um ein Uhr herum das hier.« Er ruft das Video im Computer auf. Wir sehen den Flur, durch den wir eben noch gegangen sind.


    Eine Sekunde lang gar nichts. Dann humpelt ein nackter Mann, alt und verwittert, aus dem Kühlraum und geht zu einem anderen Raum hinüber. Schwer zu sagen, ob wir da Giavetti sehen, da er das Gesicht von der Kamera abgewandt hält.


    DeWalt spult das Video vor. »Das ist der Umkleideraum, was er da betritt. Etwa zwanzig Minuten später taucht er wieder auf.« Und klar doch, da kommt er wieder in den Flur gehumpelt. Trägt jetzt Arztklamotten und einen Laborkittel. Er dreht sich um und geht zur Vordertür, und dort können wir sein Gesicht sehen.


    Und richtig, es ist Giavetti.


    »Hol mich der Teufel«, sagt Frank.


    »War es das, wonach Sie gesucht haben?«, fragt DeWalt. »Wurde der Typ in einem Leichensack eingeschmuggelt oder so was?« Er klammert sich an einen Strohhalm und weiß das, möchte sich die Alternative aber lieber nicht vorstellen.


    »Yeah«, sagt Frank. »Danach haben wir gesucht. Hat sich irgendjemand vergangene Nacht um diese Zeit herum abgemeldet?«


    »Nee. Die Kamera hat allerdings aufgenommen, wie er hinausgegangen ist. Er ist direkt an der Empfangsdame der Nachtschicht vorbeigegangen, als würde sie ihn gar nicht sehen.«


    »Vermutlich hat sie das auch nicht«, sage ich. Frank wirft mir einen Blick zu, der mir zeigt, dass er es lieber hätte, wenn DeWalt im Dunkeln bleibt.


    »Okay. Können Sie eines dieser Fächer öffnen?«


    DeWalt zögert. »Das ist doch einfach irgendein Typ, der in einem Leichenwagen mitgefahren ist, oder?«


    »Ja«, sagt Frank. »Einfach nur ein Irrer. Ist vermutlich hergekommen, um eine Überdosierte zu vögeln oder so was. Gut, dass Sie mich darauf aufmerksam gemacht haben.«


    DeWalt nickt. Nekrophilie ist etwas, was er verstehen kann. »Yeah. Nur irgendein Irrer«, sagt er. »Also, welches Fach möchten Sie einsehen?«


    »Gestern Morgen ist jemand von dieser Schießerei in den Bergen hereingekommen.«


    DeWalt zuckt zusammen. »Das ist doch keiner dieser Kaputten, oder? Die meisten davon sind immer noch doppelt verpackt, damit sie zusammenbleiben.«


    »Schusswunde im Kopf.«


    »Ach, der Kopftreffer? Ja, den haben wir gleich hier. Wir mussten doppelt belegen. Er ist zusammen mit einer mehrfachen Stichwunde da drin.«


    DeWalt trifft Anstalten, ein Fach zu öffnen. Frank hält ihn auf.


    »Warum holen Sie sich nicht einen Kaffee, okay?«, schlägt er vor.


    DeWalt wendet den Blick von Frank zu mir und wieder zurück. »Sind Sie sicher?«


    »Absolut. Wir sagen Ihnen schon Bescheid, wenn wir etwas brauchen.«


    DeWalt geht und wirft noch einen besorgten Blick über die Schulter auf uns. Frank schließt die Tür hinter ihm.


    Ich ziehe das Fach auf und öffne den Reißverschluss des Leichensacks.


    »Das ist nicht Giavetti«, sage ich. »Bin nicht mal sicher, ob das eine Person war.«


    »Wovon zum Teufel redest du da?«, fragt er und kommt zu mir herüber. Ich trete ein Stück zur Seite, damit er einen besseren Blick erhält.


    »Himmel noch mal«, sagt er.


    Die Leiche sieht aus, als stammte sie aus einer der Pyramiden von Gizeh. Es ist einfach nur eine Mumie in einem Lakers-T-Shirt und Jeans, beides inzwischen fünf Nummern zu groß. Die Haut ist gespannt und ausgetrocknet, und Knochen ragen aus den Stichwunden. Ich könnte schwören, dass er mindestens hundert war, als er umkam. Der Zettel am Zeh sagt neunzehn Jahre.


    An der Innenseite des Schubfachs hängt eine Liste, und ein zusätzlicher Leichensack liegt unter ihm.


    »DeWalt hat von einer Doppelbelegung gesprochen. Das also ist die zweite Leiche«, sage ich.


    »Jesus, was ist mit der passiert?«


    Ich ziehe das Schubfach neben dem von Giavetti auf und öffne den Reißverschluss des Sacks. Eine Frau. Das gleiche Phänomen.


    »Das Gleiche wie bei dem hier«, sage ich.


    Ich öffne weitere Fächer und sehe mir noch mehr Leichen an. Alle rings um Giavettis Fach sind im gleichen Zustand: Mumien. Dies Phänomen reicht bis zu drei Leichen weit, und manche sind vertrockneter als andere.


    »Wie hat er das gemacht?«, fragt Frank.


    Ich zucke die Achseln. »Ich will verdammt sein, wenn ich das weiß. Vielleicht hat er sie ausgesaugt? Zieht er vielleicht die Flüssigkeiten heraus wie ein Vampir?«


    »Das ist widerlich«, findet Frank. Ich pflichte ihm bei. Der menschliche Körper enthält ein paar ganz schön eklige Dinge. Ich muss das wissen, denn gestern Abend ist eine Menge davon aus mir rausgesickert.


    »Vielleicht ist es was anderes. Sie alle wurden innerhalb eines Tages nach ihm gebracht. Vielleicht hatten sie noch, scheiße, ich weiß nicht, Leben in sich? Vielleicht hat er es aus ihnen herausgezogen? Es für sich selbst benutzt?«


    »Das ist Irrsinn.«


    »Hast du eine bessere Idee? Ist ja nicht so, dass er mit nur einem halben Schädel hier hinausspaziert wäre.«


    Frank betrachtet die offenen Fächer, die mumifizierten Leichen. »Ich brauche eine Zigarette«, sagt er und geht zur Tür hinaus.


    *


    Es erklärt eine Menge, aber Frank hat immer noch Probleme damit. Ich habe selbst Probleme damit. Tot ist tot. Man sollte denken, dass Giavetti einen lebenden Körper bräuchte, um eine Art Vampir-Nummer durchzuziehen, aber was zum Teufel weiß ich schon? Vielleicht reicht ihm auch einfach schon das Fleisch.


    Wir rauchen eine hinter dem Gebäude, unweit der Laderampe. Ein paar Leichenwagen stehen jederzeit einsatzbereit hier draußen herum.


    »Er stirbt also, aber er stirbt nicht wirklich. Und dann findet er eine weitere Leiche und zieht irgendeine Scheiße aus ihr raus?«, überlegt Frank.


    »Na ja, er sieht von jeher immer gleich aus, oder?«


    »Yeah. Jesus. Ich dachte…« Er lässt den Satz ins Nichts ausklingen.


    Da geht mir auf, dass Frank geglaubt haben muss, das alles wäre im Grunde nur ein Albtraum. Ich schaue ihn an. »Du hast jüngst nicht viel geschlafen, oder?«


    »So deutlich?«


    »Nur ein bisschen. Albträume?«


    »Ja. Mann, du hast ja gesehen, was er mit diesen Leuten angestellt hat. Du weißt, was er mit dir angestellt hat. Natürlich habe ich Scheißalbträume! Du nicht?«


    »Ich schlafe nicht mehr.«


    Er schüttelt den Kopf. Seine Miene zeigt Abscheu und Erbitterung. Ich bin nicht sicher, was überwiegt. »Da«, sagt er. »Genau das. Davon rede ich ja. Du schläfst nicht mehr. Du atmest nicht. Was zum Teufel bist du?«


    »Denkst du, ich würde mir nicht alle fünf Minuten genau diese Frage stellen?«


    »Ja, aber du akzeptierst das alles so einfach, verdammt! Warum du und nicht Julio? Warum nicht diese anderen, die Giavetti umzuwandeln versucht hat? Du scheinst es einfach hinzunehmen.«


    Ich drehe den Zigarettenstummel mit der Ferse aus und hole einen frischen Glimmstengel aus der Schachtel.


    »Vielleicht ist das die Antwort«, sagte ich. »Vielleicht bin ich einfach, keine Ahnung, robuster?«


    »Vielleicht dümmer.«


    Das wäre meine nächste Überlegung gewesen. Ich denke jedoch, dass ich hier einer Sache auf der Spur bin. Julio war ein guter Kerl, aber er kam einfach nicht mit Veränderungen klar. Ich bin verdammt noch mal ein Junge aus L.A. Veränderungen sind unser führender Exportartikel. Wenn du dich neu erfinden möchtest, komm in unsere Stadt.


    Ich denke, dass es das ist. Ja, Dinge machen mir schon mal zu schaffen, aber meistens haben sie einfach keinerlei Bedeutung. Es ist, wie es ist, weißt du? Du verlierst ein Auge, scheißgroße Sache. Du hast ja noch eines. Shit happens, so ist das nun mal.


    Wir definieren Normalität hier schneller um, als man hingucken kann. Man akzeptiert’s und lebt weiter.


    Natürlich muss ich zugeben, dass tot zu sein dieses Prinzip schon ein wenig strapaziert.


    Ich wechsle das Thema. »Also ist Giavetti wieder unterwegs. Was jetzt?«


    »Ich gebe die Fahndung nach ihm raus. Er muss schließlich irgendwo auftauchen. Vielleicht treibe ich einige Kamerabilder aus der Umgebung auf. Von Bankautomaten, Überwachungskameras, all so was. Ich möchte zu gern wissen, wohin er wohl unterwegs ist.«


    Ich erinnere mich an das blaue Plastikstück, das ich zuvor gefunden habe. Hole es aus der Tasche.


    Da ich das Ding seit ein paar Stunden vor mir sehe, hätte ich die Verbindung eher herstellen müssen. Der Verstand füllt die Lücken der Buchstaben auf der Rückseite. Wenn man alles zusammenfügt, buchstabiert es sich wie LA DEPARTMENT OF CORONER, das Amt für Rechtsmedizin in L.A.


    »Was ist das?«, möchte Frank wissen.


    »Ein Stück von einer Leichenkennmarke«, antworte ich. Ich weiß genau, wohin sich Giavetti von der Leichenhalle aus gewandt hat. Ich rechne kurz nach. Er hatte reichlich Zeit, um mein Haus zu erreichen, dort das Unterste zuoberst zu kehren und mit dem Stein davonzuspazieren.


    Und er hat die Marke als Souvenir zurückgelassen. Aber wohin wird er sich von dort aus gewandt haben?


    »Ich möchte gar nicht wissen, warum du das hast«, sagt er. Er drückt die Zigarette aus und reibt sich das abgezehrte Gesicht mit der Hand. »Jesus! Du müsstest da drin liegen, so ein Ding am Fuß haben, in einem Leichensack stecken. Nicht hier draußen herumlaufen und reden.«


    »Na ja, ich tue es aber«, sage ich, »also gewöhn dich lieber dran.«


    »Nein. Das geht gar nicht. Ich weiß nicht, was zur Hölle du bist, aber ich habe nicht vor, mich daran zu gewöhnen.« Er wendet sich seinem Wagen zu und wehrt mich mit einer Hand ab. »Such dir selbst eine Heimfahrgelegenheit. Ich bin hier verdammt noch mal fertig.«


    »Meine Güte, danke schön, Detective! Und ich dachte, aus uns würden noch Freunde.«


    Er zeigt mir den Stinkefinger und setzt sich hinters Lenkrad seines Crown Vic. Bastard!


    Um ehrlich zu sein: Ich kann ihm daraus keinen Vorwurf machen. Ich weiß nicht recht, ob ich selbst mich an mich gewöhnen werde.

  


  
    


    Kapitel 13


    Ich hole mein Telefon hervor, um mir ein Taxi zu rufen, und sehe das kleine blinkende Licht, das von einem versäumten Anruf kündet. Samanthas Nummer. Es muss geklingelt haben, während ich mich in der Leichenhalle aufhielt, aber die schweren Backsteine und die Metallfächer haben das Signal anscheinend verschluckt.


    Ich rufe zurück. Es klingelt viermal, ehe sich die Voicemail meldet– und Samanthas Stimme mich auffordert, eine Nachricht aufzusprechen.


    »He«, sage ich nach dem Piepton, »hier ist Joe. Dachte mir, Sie möchten vielleicht erfahren, dass Giavetti die Leichenhalle verlassen hat.« Sie hebt mit einer Schnelligkeit ab, die Panik andeutet, spricht aber mit einer Stimme, die alles andere bedeutet. Ich weiß nicht, welchem Eindruck ich trauen soll.


    »Joe«, sagt sie. »So schön, von Ihnen zu hören. Wie geht es Ihnen?«


    »Alles in allem nicht schlecht.«


    »Sie sagen, Sandro wäre wieder auf den Beinen?«


    »Ja, seit vergangener Nacht. Sie klingen überrascht.«


    »Ein bisschen. Normalerweise ist er bei solchen Sachen viel schneller. Besonders wenn er in einer Leichenhalle liegt. Wie war Ihr Gespräch mit Doktor Neumann? Ich vermute, dass Archie und sein Freund Sie zu ihm gebracht haben.«


    Bei solchen Sachen viel schneller? Davon bin ich überzeugt. Er hat vermutlich eine Menge Übung.


    »Ganz okay«, antworte ich. »Ich würde Sie gern treffen. Ich denke, dass wir eine Menge zu besprechen haben.«


    »Ich bin sicher, dass wir das haben«, erwidert sie. »Irgendeine Ahnung, wo sich Sandro derzeit aufhält?«


    »Komisch. Ich dachte, das könnten Sie mir vielleicht verraten.«


    Sie lacht. »Kaum. Falls er sich überhaupt noch jemandem anvertraut, dann jedenfalls nicht mir.«


    »Scheint, dass Sie beide sich zerstritten haben.«


    »Das war vor langer Zeit. Haben Sie mich nun einfach angerufen, um mir zu sagen, dass Sandro wieder unterwegs ist, oder hatten Sie sonst noch etwas im Sinn?«


    »Na ja, wissen Sie, das war nur eine Ausrede.«


    »Ein Hintergedanke, Mr Sunday? Ich bin schockiert. Was ist nur aus dem ›Ich war gerade in Ihrer Gegend‹ geworden?«


    »Das funktioniert nur, wenn ich weiß, welches Ihre Gegend ist.« Ich hole die Karte, die ich von ihr habe, aus meiner Tasche. Keine Adresse. Aber ein Gesprächsfetzen von gestern Abend ist mir im Gedächtnis geblieben. »Santa Monica ist schließlich groß.«


    »Oh bitte«, sagt sie, »so groß nun auch wieder nicht. Bei einem findigen Mann wie Ihnen erstaunt mich, dass Sie noch nicht auf meiner Türschwelle stehen.«


    »Ich bin ein wenig erstaunt, dass Sie nicht auf meiner Türschwelle stehen«, sage ich.


    »Damit würde ich ein wenig zu viel Interesse zeigen, denken Sie nicht? Außerdem belauere ich das Haus eines Mannes frühestens nach dem dritten Date. Und nur, wenn er verheiratet ist.«


    »Dann treffe ich Sie wohl nie auf der Couch sitzend an, wenn ich nach Hause komme?«


    »Haben Sie denn eine Couch?«, fragt sie. »Sie scheinen mir gar nicht der Typ dafür.«


    »In der Hinsicht bin ich wunderlich. Ich trage sogar passende Socken und saubere Unterwäsche. Sie sollten sie sich irgendwann mal ansehen.«


    »Die Couch?«


    »Die Unterwäsche.«


    »Darauf muss ich vielleicht mal zurückkommen. Und warum helfe ich Ihnen bis dahin nicht einfach ein wenig? Ich wohne unweit Wilshire Boulevard und Ocean Avenue. Ich denke, den Rest können Sie sich zusammenreimen. Kommen Sie rüber, wenn Sie Zeit haben.«


    »Ist das Ihre Vorstellung davon, schwer zu kriegen zu sein?«


    »Wäre ich schwer zu kriegen, dann wäre ich längst in Paris. Nein, ich mag einfach Männer, die sich nicht davor fürchten, ihre Intelligenz zu zeigen. Sehe ich Sie später? Heute Abend vielleicht?«


    »Vielleicht.«


    »Bis dann.« Es klickt, als sie auflegt.


    Also hat sie sich mit Giavetti verkracht. Sie kommen nicht gut miteinander aus. Warum ist sie dann so begierig darauf zu erfahren, wo er steckt? Hat sie Angst vor ihm?


    Frauen. Sie können es einem verdammt noch mal nie leicht machen.


    *


    Zu wissen, dass Giavetti wieder auf den Beinen und unterwegs ist, hilft mir auch nicht groß. Ich habe noch immer keinen Ansatzpunkt, um ihn zu finden. Die Adresse in Bel Air ist meine einzige Spur, und sie ist bestenfalls zweifelhaft.


    Bel Air ist nicht mein üblicher Tummelplatz. Die Häuser dort sind nicht einfach Villen, es sind regelrechte Wohnsiedlungen. Superstars, große Produzenten, Moguln. Wenn man tief Luft holt, riecht man förmlich die Knete.


    Was heißt: Niemand, der klar bei Verstand ist, wird mit mir reden.


    Als Giavetti meinen Safe knackte, ist er nicht gerade feinsinnig ans Werk gegangen. Die äußeren Angeln sind böse verschrammt, und das Einstellrad wurde vorne herausgerissen. Er hatte eine Brechstange, viel Geduld und noch mehr Motivation. Mein armer Safe hatte keine Chance.


    Ich ziehe das Klebeband ab, womit ich den Safe notdürftig gesichert habe, und stöbere an der Rückwand herum, bis ich eine schwarze Plastikbox mit ein paar falschen Polizeimarken des LAPD finde. Ich schnappe mir eine und stecke sie mir an den Gürtel.


    Das Ding hält keiner genauen Nachfrage stand, und ich brauche es auch nicht oft. Manchmal verschafft mir die Marke jedoch Zutritt, wo ich ihn normalerweise nicht unbedingt erhalten würde.


    Ich nehme die Canyon-Straßen oberhalb des Uni-Campus und erreiche vorbei am Bel Air Country Club die gewundenen Straßen nördlich des Sunset Boulevard. Mein Auto ist nicht das tollste, aber nichts, was ich mir leisten kann, würde jemals in diese Gegend passen.


    Das Haus ist ein weitläufiger Villenkomplex mit einem Schild von Sotheby’s Real Estate vorne dran. Der Mann ist jetzt, was, eine Woche lang tot? Schätze mal, mit Geld erwirbt man Schnelligkeit.


    Ich halte vor dem Tor hinter einem Mexikaner, der gerade einen Rasenmäher von der Ladepritsche eines ausgeleierten Chevy-Trucks holt.


    »He«, sage ich, »arbeiten Sie hier am Haus?«


    Er sieht mich verwirrt an. Vielleicht spricht er kein Englisch.


    Ich zeige ihm die Dienstmarke. »¿Usted trabajan aquí?«, frage ich in gebrochenem Spanisch.


    Er lacht. »Mann, an diesem Akzent müssen Sie aber echt noch arbeiten! Ich hab Sie schon beim ersten Mal verstanden. Ja, ich arbeite hier. Was möchtense?«


    »Arbeiten Sie schon lange hier?«


    Er schüttelt den Kopf. »Nee. Der Immobilienmakler hat mich gerufen, um das Grundstück ein bisschen aufzuräumen. Ich hab schon drei Leute da drin.«


    »Also waren Sie noch nie hier?«


    »Gestern war unser erster Tag. He, ich habe gehört, dass der Typ, der hier gewohnt hat, umgebracht wurde. Stimmt das?«


    »Ja, ein Einbruch.«


    Er pfeift leise. »Verdammt, das war dumm.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Ich hab gehört, der Typ hätte Überwachungskameras und Hunde gehabt. Ein Alarm klingelte ihm förmlich aus dem Arsch. Ich musste so ungefähr zehn Codes eingeben, um auch nur auf einen der Hinterhöfe zu kommen.«


    Und drei Deppen sind hier einfach hereingetanzt und haben sich den Stein geschnappt?


    »Aha«, sage ich. »Wir ermitteln immer noch in dieser Hinsicht. Wird das Haus schon Interessenten gezeigt?«


    »Nee. Die Putzkolonne arbeitet aber schon. Die Einfahrt ist überfüllt.« Er tritt gegen einen seiner Reifen. »Deshalb parke ich dieses Stück Scheiße auch hier draußen.«


    »Danke.«


    Ich betrete das Grundstück und überlasse ihn dem Kampf mit seiner Ausrüstung. Durchquere das offene Tor und erreiche eine Flut von Autos. Vor einem Haus geparkt, das mehr nach Versailles passt als nach Los Angeles.


    Hat er allein gelebt? Mit Ehefrau? Freundin? Zumindest ein oder zwei Hausmädchen muss man hier angetroffen haben. Ich steige die gewaltige Eingangstreppe hinauf und suche nach jemandem, der den Eindruck vermittelt, hier mehr als nur befristet beschäftigt zu sein.


    Ein dicker Mann mit Tommy-Bahama-Hemd, Seidenhose und einer Sonnenbräune, die an altes Holz erinnert, kommt aus der Haustür zum Vorschein, während ich die Treppe hinaufsteige. Er lächelt mit dermaßen weißen Zähnen, dass ich froh bin, eine Sonnenbrille zu tragen.


    »Peter Lippscomb, Sotheby’s Realty. Tut mir leid, aber das Haus ist noch nicht zur Besichtigung vorbereitet.«


    »Ist schon okay, Peter.« Ich zeige ihm die Dienstmarke. »Ich bin nicht hier, um zu kaufen.« Die Gesichtszüge entgleisen ihm, während er sich zur Marke vorbeugt. Ich ziehe sie zurück, ehe er einen guten Blick darauf erhält.


    »Oh. Äh, was kann ich für Sie tun, Officer…?«


    »Detective«, sage ich.


    Er blinzelt mich an und wartet auf einen Namen. Ich nenne ihm keinen. »Oh«, sagt er. »Es geht um Mr Henderson?«


    »Ich gehe nur einigen Hinweisen nach. Bringe Papierkram zum Abschluss. Kannten Sie ihn?«


    »Nein. Ich bin ihm nie begegnet. Hatte tatsächlich noch nie von ihm gehört, ehe ich von Sotheby’s diesen Auftrag erhielt. Ich denke, einige Leute vom Reinigungspersonal haben schon hier gearbeitet, ehe… Na ja, ehedem halt.«


    »Wenn ich mit ein oder zwei von ihnen reden könnte, wäre das eine echte Hilfe. Papierkram, wissen Sie?«


    Er nickt verständnisvoll, als ob es ihn interessiert. Dann führt er mich durch eine zweiflügelige Tür aus Schmiedeeisen und Glas. Auf einem Türflügel wurde ein Brett angenagelt, dort wo die Scheibe sitzen müsste.


    »Wir lassen das reparieren«, erklärt Peter. »Ich vermute, dass die Scheibe zerschossen wurde oder so was. Ich weiß es im Grunde nicht.«


    Ein Typ bohnert den Marmorfußboden der Eingangshalle, und jemand anderes wischt Staub vom Geländer der riesigen Treppe. Die Wände sind leer, aber man sieht die Stellen, wo Bilder abgehängt wurden. Zieht man die allgemeine Geschmacklosigkeit dieses Ortes in Erwägung, könnte es sich dabei ebenso um die Bilder Poker spielender Hunde als auch das Ölgemälde The Blue Boy gehandelt haben.


    »War der Besitzer verheiratet? Hatte er Kinder?«


    »Mir ist bekannt, dass er nicht verheiratet war, aber über mögliche Kinder weiß ich nichts. Ich denke, er hatte die ganze Bude so ziemlich für sich.«


    »Eine Menge Platz für eine Person.«


    »Yeah. Gott sei für die Reichen gedankt. Solche Leute sorgen für meine Beschäftigung.«


    »Wird ein Haus denn üblicherweise so schnell weiterverkauft? Dachte eigentlich, das ganze Nachlassverfahren wäre noch im Gang.«


    Er nickt. »Normalerweise schon. Wenn er der Eigentümer gewesen wäre.«


    »Er hat es gemietet?«


    »Nicht ganz. Ich weiß im Grunde nicht so recht, was das für ein Arrangement war. Eigentümer ist Imperial Enterprises. Auch über die bin ich nicht wirklich informiert. Import, vielleicht High Tech?« Er zuckt die Achseln.


    Er führt mich durch das Erdgeschoss. Die Badezimmer sind größer als manche Wohnungen, die ich hatte. Wir begegnen einer Frau, die in einem Gästeschlafzimmer Fensterbänke wischt.


    »Angie«, sagt Peter, »haben Sie schon hier gearbeitet, als Mr Henderson noch lebte?«


    Sie nickt. Eine kleine Frau mit lila Haaren, die an den Wurzeln braun sind. Trägt einen Nasenring. Neunzehn? Zwanzig? Ihre Augen erwecken den Eindruck, sie hätten schon viel mehr gesehen.


    »Ja, ich und ein paar andere. Warum?«


    »Hi Angie«, sage ich. »Ich bin von der Polizei. Ich frage mich, ob ich mit Ihnen über etwas reden kann.« Ich zücke mein kleines Cop-Notizbuch und einen Stift und bemühe mich, eine offizielle Miene aufzusetzen.


    »Ich habe nichts gestohlen.« Sie macht ein Gesicht, als hätte man sie beschuldigt. Als hätte man sie schon mal am Wickel gehabt mit dem Vorwurf, Leute um Dinge beschissen zu haben, die sie nie angefasst hat und die anzufassen sie im Traum nie vorhatte.


    »Habe ich auch nicht erwartet«, entgegne ich. Ich erinnere mich an die Zeit, als ich in ihrem Alter war. Von einem fetten Sack in die Mangel genommen, der dachte, er könnte mir blöd kommen, nur weil ich jung war oder eine Lederjacke trug oder ein Skateboard hatte oder lange Haare. »Ich will Ihnen nur ein paar Fragen nach Mr Henderson stellen. Es wird nichts vermisst, und ich bin nicht hier, um Fragen nach irgendetwas Gestohlenem zu stellen. »


    Sie macht schmale Augen, vertraut mir nicht. »Okay«, sagt sie schließlich.


    »Waren Sie am Abend des Einbruchs hier?«


    Sie schüttelt den Kopf. »Nein. Ich bin ein paar Stunden vorher gegangen. Niemand war zu Hause.«


    »Wissen Sie, ob er häufig Besucher hatte? Eine Freundin? Einen Freund?«


    Sie zögert. Versucht zu überlegen. Da kommt etwas. »Yeah«, sagt sie und dehnt das Wort wie Toffee. »Da war jemand. Aber ich… ich weiß nicht mehr, wer.«


    Ich habe nicht das Gefühl, dass sie lügt. Ihr Gesicht läuft ein wenig rot an, als ob sie versucht, trotz Migräne nachzudenken.


    »Quälen Sie sich nicht«, sage ich. Das scheint sie zu beruhigen.


    »Ich weiß gar nicht, warum ich mich nicht mehr erinnern kann.«


    »Erinnern Sie sich an überhaupt irgendetwas? Mann? Frau? Klein? Groß?«


    »Ja, ich weiß, dass da was ist. Nur… Es war ein Mann. Nein. Eine Frau?« Sie zuckt die Achseln. »Tut mir leid.« Ich frage mich, ob Frank das gleiche Problem hatte. Vermutlich.


    »Kennen Sie noch jemanden, der zu der Zeit hier arbeitete?«


    Ich rede mit drei Personen. Zwei Frauen und ein Mann, der auf dem Hof arbeitet. Das Ganze eine Unterhaltung zu nennen ist allerdings ein bisschen weit hergeholt. Falls sie sich überhaupt erinnern, dann widersprechen sie sich selbst und einander. Immer wieder die gleichen Mienen, als täte es jedes Mal weh, wenn sie sich erinnern.


    Ich verabschiede mich am Tor von Peter. Jemand war hier, und niemand erinnert sich an diese Person? Der Typ, dem das Anwesen gehörte, dem gehörte es gar nicht, aber er hatte es auch nicht gemietet?


    Mehr Fragen als Antworten. Jemand hat sich viel Mühe gegeben, es so hinzubiegen.

  


  
    


    Kapitel 14


    Wenn ich nicht mehr weiter weiß, diskutiere ich die Lage normalerweise mit Julio und wir tüfteln aus, was als Nächstes zu tun ist. Dieser Weg scheint inzwischen jedoch versperrt zu sein.


    Mir war schon immer klar, dass irgendwann jemand einem von uns das Licht ausknipsen würde. Dachte immer, ich wäre der Erste, der ins Gras beißt. Und das auch auf etwas konventionellere Art und Weise.


    Ich verbanne den Gedanken. Rührselig zu werden hilft bei meinen Problemen einen Scheiß.


    Was ich brauche, ist eine neue Sichtweise. Mir fällt nur noch eine Person ein, die mir dabei vielleicht helfen kann, und sie wird vermutlich nicht mit mir reden wollen.


    Na, zum Teufel! Keine große Wahl. Ich wähle Carls Nummer und hoffe, dass er sein Telefon nicht abgestellt hat. Er schaltet normalerweise auf stumm, wenn er in seiner Redaktion arbeitet.


    Ich muss mich für eine Menge entschuldigen. Und, scheiße, ich muss ihm erzählen, was vorgeht. Keine Ahnung, wie er das wohl aufnimmt. Kann ich mich darauf verlassen, dass er nicht den Verstand verliert?


    Das Telefon klingelt viermal, ehe sich die Voicemail einschaltet. Ich will schon eine Nachricht draufsprechen, lege aber doch wieder auf, ehe ich etwas gesagt habe. Was zum Teufel soll ich ihm erzählen? Die tatsächliche Story oder irgendeinen Quatsch, in der Hoffnung, dass er ihn nicht durchschaut?


    Wenn ich ihm die Wahrheit sage, hält er mich entweder für verrückt oder denkt, dass ich ihn verarsche. Dann stellt sich noch die Frage, wie viel Wahrheit es denn sein darf. Sicher, er weiß, dass ich ein Mietgorilla bin. Er weiß, in welchen Kreisen ich mich bewege. Verdammt, ich liefere ihm schon seit Jahren Brocken für die Nachrichten!


    Er sagte, er wüsste, was ich wirklich tue, aber stimmt das auch? War das mit den Morden nur eine scharfsinnige Spekulation? Das ist eines der Dinge, die ich ihm bislang nie erzählen wollte.


    Ich kenne ihn jedoch schon den größten Teil meines Lebens lang. Er ist mein Freund. Vermutlich sogar der einzige Freund, der mir geblieben ist. Jesus, bin ich froh, dass meine Eltern nicht mehr leben. Man stelle sich mal vor, seiner Mutti so eine Story zu erzählen!


    Scheiße, ich werde ihm die Wahrheit sagen müssen. Die komplette Story. Ich brauche mehr als nur eine neue Sichtweise. Ich brauche jemanden, auf den ich mich verlassen kann. Und Loyalität hängt von Vertrauen ab.


    Ich rufe ihn erneut an und rechne mit derselben Blechstimme, die mich auffordert, eine Nachricht zu sprechen.


    Stattdessen höre ich jemanden brüllen.


    »Carl?«, frage ich und versuche, den Lärm zu übertönen, der aus dem Hörer dringt.


    »Hilf mir«, sagt er mit einer Stimme wie Schmirgelpapier. »Joe, bitte. Bitte bitte. Ich brauche Hilfe!«


    »Was zum Teufel ist los? Wo bist du?«


    Er flüstert jetzt nur noch. »Ich habe Scheiße gebaut«, sagt er. »Es tut mir leid, Mann. Gott, es tut mir leid. Hätte zuhören sollen. Hätte auf dich hören sollen. Scheiße gebaut. Scheiße scheiße scheiße scheiße.«


    »Carl, du musst dich beruhigen und mir erzählen, was du gemacht hast. Was geht da vor?«


    »Du hattest es mir ja gesagt. Hast mir gesagt, ich soll die Finger davon lassen. Mich nicht drum kümmern.«


    Scheiße. Er hat getan, was jeder Reporter getan hätte. Er hat tiefer gegraben. Und ich kann mir gut ausmalen, was er gefunden hat, sobald das Loch tief genug war.


    »Carl, jetzt hör mir mal gut zu. Ich muss es genau wissen. Atmest du noch?«


    Damit stoppe ich ihn. »Was?«, fragt er.


    »Bist du noch am Leben?«


    »Was zum Teufel? Natürlich bin ich noch am Leben. Ich brauche Hilfe, verdammt noch mal! Ich brauche, scheiße, ich weiß nicht, was ich… Ich brauche…« Er verstummt. »Wer ist da?«


    »Ich bin es, Joe«, sage ich, und meine kurzfristige Erleichterung, dass er nicht zu jemandem wie ich geworden ist, löst sich in neuer Besorgnis auf. »Du sagtest, du hättest Schwierigkeiten.«


    »Joe? Ich habe Mist gebaut«, sagt er. »Ich hätte zuhören sollen.«


    »Ja, das hatten wir schon.« Ich kann dieses Gespräch nicht weiterführen. Übers Telefon werde ich nichts Nützliches von ihm erfahren. »Wo steckst du?«


    »Ah… Ich bin in einem Hotelzimmer.« Ich höre jemanden herumtapsen, eine Schublade aufgehen. »Ich bin in einem Marriott. Ich denke, es ist das am Flughafen.« Er rasselt eine Adresse herunter und nennt mir eine Zimmernummer im vierten Stock. »Warum bin ich hier, Joe? Was ist mit mir passiert? Ich erinnere mich nicht.«


    »Bleib, wo du bist«, sage ich. »Ich bin so schnell dort, wie ich kann.«


    Der Nachmittagsverkehr runter zum Flughafen ist echt scheiße. Eine Stunde vergeht, bis ich ins Parkhaus des Hotels fahre.


    Die Eingangshalle des Hotels ist weitläufig und in weichen Gelb- und tiefen Rottönungen gehalten. Sie verbreitet die allgemeine Atmosphäre einer Einkaufspassage. Als könnte man, wenn man sie verlässt, sich genauso gut in Nashville oder Newark wiederfinden wie in Los Angeles.


    Ich beeile mich das vierte Obergeschoss zu erreichen, bremse mich aber gerade noch genug ab, um nicht aufzufallen. Der Flur ist verlassen, und anonyme Türen erstrecken sich bis in die Ferne.


    Carls Zimmer schmiegt sich in einen Winkel. Ein Nicht-Stören-Schild hängt am Türgriff. Ich klopfe an.


    »Carl«, sage ich, den Kopf dicht an die Tür gehalten, die Stimme gedämpft. Unmöglich zu wissen, wer sich sonst noch in dem Zimmer hinter der Tür aufhält. »Hier ist Joe. Lass mich rein.«


    Er öffnet die Tür einen Spalt weit, gerade so weit, wie es die Sicherheitskette ermöglicht. Sein Gesicht ist in der Dunkelheit schwer zu erkennen. Er hat die Vorhänge zugezogen.


    »Joe?«, flüstert er. »Bist du das?«


    »Ja, Carl, ich bin es. Mach auf.«


    »Nein«, sagt er. »Sie versucht wieder, mich reinzulegen. Das bist du gar nicht.«


    »Wer legt dich rein, Carl?«


    »Ein Typ«, sagt er fahrig. »Nein. Eine Frau? Joe, bist du das?« Er drückt das Gesicht fester in den Türspalt, um mich besser zu erkennen, und ich weiche erschrocken zurück.


    Es ist Carl, aber nicht der Carl, den ich kenne. Das Gesicht erweckt den Eindruck, als lebte sein Besitzer seit zehn Jahren auf der Straße. Abgespannt und wettergegerbt. Er hat jede Menge Gewicht verloren. Hat sich wie ein kahl gewordener Krebspatient einen Kissenbezug um den Schädel gewickelt und tief in die Stirn gezogen.


    »Ich bin es«, sage ich.


    Angst, Verwirrung und Entsetzen in seinem Blick. Er streckt die Finger durch den Türspalt aus, und ich nehme sie in die Hand. Tränen laufen ihm übers Gesicht.


    »Mach mir auf, Carl«, sage ich. »Mach mir auf, und ich kümmere mich um dich.«


    *


    Carl brabbelt jetzt seit einer halben Stunde im abgedunkelten Zimmer. Ich hatte eine Lampe eingeschaltet, aber er fing an zu schreien. Was er redet, ist völlig zusammenhanglos. Die Ereignisse gehen nicht ineinander über, sondern springen herum wie eine spastische Heuschrecke. Als hätte jemand Carl in tausend Stücke zerbrochen und dann falsch wieder zusammengeklebt.


    Letztendlich reime ich mir zusammen, dass er nach unserem Streit von vorgestern losgezogen ist, um herauszufinden, was mit Simon und den ganzen weiteren Leichen passiert ist, die man aus dem Canyon geholt hat. Hat bis tief in die Nacht gearbeitet und in Rekordzeit einige Spuren gefunden. Er wollte jemanden treffen, und dann…


    An mehr kann er sich nicht erinnern, bis er sich in diesem Zimmer wiedergefunden hat. Er hat keine Vorstellung, mit wem er geredet hat. Ob es ein Mann oder eine Frau war. Wenn er versucht, sich zu erinnern, sehe ich den Schmerz in seinem Blick, als kämpfte er gegen eine Migräne an. Ich kenne diesen Ausdruck. Der gleiche Ausdruck wie beim Hauspersonal in Bel Air, als sich die Leute zu erinnern versuchten, wer sonst noch in der Villa aufgetaucht war.


    »Und dann war ich hier«, sagt er zum wiederholten Mal. In diesem Augenblick ist er klar im Kopf. Das war er jedoch schon viermal in den zurückliegenden dreißig Minuten, und ich weiß, dass der Zustand nicht von Dauer ist. »Ich habe versucht zu gehen, aber ich kann es nicht.«


    Ich sehe die Tür an. Nichts hindert ihn daran zu gehen. Nichts hat mich draußen gehalten. »Wieso nicht?«


    »Es tut weh«, sagt er einfach.


    »Wie die Kopfschmerzen?«


    Er schüttelt den Kopf. »Nein, die sind gar nichts. Als stände ich in Flammen. Tief in der Seele. Ich hatte noch nie solche Schmerzen. Jedes Mal, wenn ich zur Tür hinausgehen möchte.«


    »Was, wenn ich dich hinaustrage?«


    Er macht große Augen und schüttelt den Kopf. »Nein. Gott, nein! Sie haben es versucht, als sie mich holen kamen. Ich hab geschrien, und sie haben mich geschlagen. Haben mich immer weiter geschlagen. Doch die Schläge haben weniger wehgetan.«


    »Hoppla, mal langsam!«, sage ich. »Wen meinst du damit? Jemand war vor mir hier?« Ich überzeuge mich davon, dass die Sicherungskette wieder eingehängt ist, und werfe einen prüfenden Blick durch den Türspion.


    Carl lacht. »Sie sind nicht da draußen«, sagt er. »Das haben sie nicht nötig.« Er fasst an den Kissenbezug, den er auf dem Kopf trägt. »Zwei Kerle und ein Kind. Kamen heute Morgen. Das Kind sah aus wie von Wölfen aufgezogen. Sie haben es an der Leine geführt.«


    »Hatte einer der Kerle meine Größe? War der andere alt?«


    »Yeah. Du kennst sie also.«


    »Der Alte heißt Neumann. Die anderen sind Archie und Jughead«, sage ich. Carl muss nahe genug an den Kern der Dinge gelangt sein, um Neumanns Aufmerksamkeit zu erregen, und sie haben ihn hier aufgespürt.


    Ich packe Carls ausgemergeltes Handgelenk. Es ist mit Leberflecken übersät. Er muss während des zurückliegenden Tages dreißig Pfund verloren und dreißig Jahre zugelegt haben. »Haben sie das mit dir gemacht?«, frage ich.


    Er schüttelt den Kopf. »Mir ging es schon so, als ich hier drin zu mir gekommen bin. Sie haben mir nur Fragen gestellt. Wer ich bin, was ich tue. Als ich ihnen nicht verriet, was sie hören wollten, sagte der Alte, er würde mich im Auge behalten.« Er stößt bellend ein Lachen hervor. Bei dem Irrsinn, der in diesem einen Laut durchklingt, läuft es mir eiskalt den Rücken herunter. Er bleibt viel zu lange in der Luft hängen.


    »Haben sie nach mir gefragt?«, möchte ich wissen.


    Carl wirkt verwundert. »Nein«, sagt er. »Warum sollten sie das tun?«


    »Nur so. Was hast du ihnen erzählt?«


    »Das Gleiche, was ich dir erzählt habe«, sagt er. »Dass ich diesen Mord in den Santa-Monica-Bergen untersucht habe und dann hier aufgewacht bin. Warum waren die hier, Joe? Warum wollten sie das wissen?« Er wiegt sich jetzt auf seinem Platz vor und zurück.


    Das ist die Frage eines Kindes. Ich weiß, dass seine Zeit der Klarheit vorbei ist, aber ich brauche mehr Informationen.


    »Du musst dich konzentrieren«, sage ich. »Haben sie sonst noch was gemacht? Weitere Fragen gestellt?«


    Er starrt mich an, und mir wird klar, dass er nicht mehr weiß, wer ich bin. Er deutet auf den Kissenbezug auf seinem Kopf. Ich öffne den Knoten am Hinterkopf und entferne den Wickel.


    Ein einzelnes überdimensioniertes blaues Auge sitzt mitten auf seiner Stirn.


    Ich starre es an. Es starrt zurück. Ich blinzle zuerst. Neumann hatte ja gesagt, er würde ihn im Auge behalten.


    Ich ziehe Carl den Kissenbezug wieder über den Kopf und ziehe ihn stramm.


    Carl plappert erneut los. Ruft seine Mami, bittet mich um ein Eis.


    Ich weiß nicht, was ich machen soll. Soll ich versuchen, ihn aus dem Zimmer zu schaffen? Ihn wirklich besoffen machen? K. o. schlagen und nach unten schleppen? Und was geschieht, wenn er zu sich kommt? Würde es überhaupt funktionieren?


    Sein Geplapper verliert an Zusammenhang. Zahlen und zufällige Wörter. Allmählich wiederholt er sich. Und dann wird mir klar, dass er eine Adresse nennt.


    Ich schnappe mir einen Kuli und einen Zettel vom Nachttisch und schreibe auf, was er sagt. Ich bin mir nicht sicher, aber es scheint irgendwo im Stadtzentrum zu liegen.


    »Was ist das, Carl?«, frage ich. Ich entlocke ihm jedoch nichts mehr als weitere Rain-Man-Interpretationen.


    Ich höre noch eine Zeit lang zu, aber nichts davon ergibt irgendeinen Sinn. Letztendlich kann ich nicht länger bleiben.


    »Ich muss gehen«, sage ich. »Bleib du hier. Ich überlege mir was.« Ich öffne die Tür und will gehen, als Carls Stimme mich aufhält.


    »Wenn du mir nicht helfen kannst«, sagt er– und die Klarheit meldet sich zurück, für wer weiß wie lange–, »dann versprich mir, dass du mich umbringst. Ich kann so nicht weiterleben.«


    Ich stehe stocksteif an der Tür. Ich kann ihn nicht ansehen. Er ist der einzige Freund, den ich noch habe.


    »Ich verspreche es.« Ich schließe die Tür und lasse ihn allein im Dunkeln zurück.

  


  
    


    Kapitel 15


    Instinkt ist wichtig für jemanden in meiner Branche. Wenn mir das Bauchgefühl sagt, ich soll mich ducken, dann ducke ich mich. Hat mir bei der Auswahl meiner Dates einen Scheiß genützt, aber mir schon mehr als ein paar Mal erspart, niedergeschossen zu werden.


    Als ich auf den Century Boulevard abbiege, mit einem Meer von Scheinwerfern des frühen Abendverkehrs verschmelze und mir der Instinkt sagt, dass was Komisches im Busch ist, höre ich auf ihn.


    Ich bemerke den Escalade erst, als ich auf den Sepulveda Boulevard abbiege und nach Norden fahre. Zunächst denke ich mir nichts dabei. Das Modell ist die preisgünstige Variante von Bandenverkehrsmittel. Jeder hat so einen. Jedenfalls alle, die sich keinen Mercedes leisten können.


    Dann erinnere ich mich daran, wie ich neulich schon mal dachte, dass mich ein Escalade verfolgt.


    Ich war den größten Teil des Nachmittags bei Carl. Die Rush Hour hat noch nicht richtig eingesetzt, und der Verkehr wird dünner, je weiter wir den Flughafen hinter uns lassen. Ich gehe auf Schneckentempo herunter und zwinge den Escalade so, sich meiner Geschwindigkeit anzupassen, obwohl er eine Spur neben mir und zwei Fahrzeuge weit hinter mir fährt. Hupen erheben hinter mir Klage über die Sünde, die ich begehe, indem ich nicht die Geschwindigkeit übertrete.


    Ich gebe ordentlich Gas und biege nach rechts auf eine Nebenstraße ab, wobei ich den Escalade abhänge, wenn auch nur für eine Minute. Ich lege eine weitere harte Rechtskurve hin und stelle fest, dass er nach mir um die Ecke biegt. Vorher war ich noch nicht gänzlich sicher, dass er mir folgt. Jetzt schon.


    Wir führen diesen Tanz noch ein paar Blocks weit auf. Ich lasse den Motor aufheulen, biege ab, warte, bis mich der SUV einholt. Gebe erneut Gas.


    Nach drei solcher Aufführungen wechsle ich das Schema. Ich biege in eine ruhige Nebenstraße ab, wo keine weiteren Geräusche außer dem nahen Verkehr zu hören sind. Ich halte vor einer Reihe von Vorkriegshäusern und der Gentrifizierung geschuldeten Abklatschen von Pottery-Barn-Geschäften. Der Verfolgerwagen ist noch nicht zu sehen, aber ich kann hören, wie er die andere Straße entlangschnürt, bestrebt, mich nicht zu verlieren.


    Ich steige aus, ducke mich hinter einen vor meiner Karre parkenden Lexus und warte. Es dauert nicht lange. Der Escalade nimmt die Kurve zu scharf mit quietschenden Reifen und holpert über eine Rille, die helfen soll, das Schritttempo einzuhalten. Ich rechne mir aus, dass der Verfolger mit so viel Masse und Geschwindigkeit nicht blitzartig stoppen kann.


    Also trete ich hinter dem Lexus hervor.


    Ich weiß, was als Nächstes passiert. Weiß auch, dass es nicht wehtun wird. Das macht es kein bisschen leichter, die Augen offen und die Pistole fest im Griff zu halten.


    Die Windschutzscheibe ist getönt, aber nicht so stark, dass mir die Panik der beiden vorne sitzenden Typen entgehen würde. Der Fahrer tritt auf die Bremse und dreht am Lenkrad. Der Typ auf dem Beifahrersitz scheint zu schreien. Er greift ebenfalls nach dem Lenkrad. Dreht es in die andere Richtung.


    Ich liebe Teamwork.


    Der Wagen schlingert, streift mich mit einem Kotflügel. Ich wälze mich über die Motorhaube, pralle auf die Windschutzscheibe. Spüre einen Knochen brechen.


    Egal, der bleibt nicht lange kaputt.


    Das Fahrzeug stoppt schaukelnd. Ich rapple mich vom Pflaster auf, und die Hautabschürfungen wachsen schon wieder zu. Humple zur Seite des Fahrzeugs und spüre mit jedem Schritt, wie sich Knochen wieder zusammenfügen. Ich sehe zu, wie die Typen in der Karre leicht ausflippen.


    Sie sind zu sehr damit beschäftigt, sich von den Sicherheitsgurten und Airbags zu befreien, um mich direkt vor dem Seitenfenster zu bemerken, bis ich mit dem Lauf der Glock dagegen tippe.


    Ich gebe ihnen mit einer Handbewegung zu verstehen, dass sie das getönte Fenster öffnen sollen. Sobald es ganz heruntergedreht wurde, kann ich die Typen richtig gut sehen.


    Drei Latinokids in der Karre. Können nicht mehr als siebzehn sein. Zwei vorn, einer hinten. Das Kid auf der Rückbank versucht, eine Knarre aus dem Hosenbund zu ziehen.


    Er hört damit auf, sobald ich ihm die Mündung an die Schläfe drücke.


    »Ihr lasst mich einsteigen«, sage ich. »Oder muss ich erst Platz schaffen?«


    »Schließ die Scheißtür auf!«, wendet er sich an den Fahrer. »Lass ihn einsteigen.« Das Schloss knackt. Ich öffne die Tür, setze mich neben den Typen auf der Rückbank. Nehme ihm die Waffe ab, werfe sie vor meine Füße und strecke die Beine aus.


    »Geräumig«, sage ich. »Hatte mir schon überlegt, mir eine von diesen Karren zuzulegen. Wie viele Kilometer hat eure runtergerissen?«


    Sie sagen nichts.


    Ich drücke dem Fahrer die Pistole an den Hinterkopf. »Ich habe nach dem Kilometerstand gefragt.«


    »Ganz schön beschissen«, sagt er leise. Es riecht nach Pisse im Wagen.


    »Na ja. Cadillacs sind scheiße.« Ich lehne mich zurück, zünde mir eine Zigarette an. Ein paar ewige Minuten lang sitzen wir schweigend da.


    »Also«, sage ich schließlich, und alle fahren zusammen. »Möchtet ihr mir erzählen, warum ihr mich verfolgt?«


    Nichts.


    »Ich kann auch einen von euch erschießen. Bin mir ziemlich sicher, dass mir die beiden anderen dann erzählen, was ich wissen möchte. Wäre mir auch recht.«


    »Alter, wir sollten dich einfach im Auge behalten«, sagt das Rückbankkid. »Sollen melden, was du treibst. Wohin du fährst. Das ist alles, Mann.« Er guckt zur Tür. »Scheiße, wir sollten dabei eigentlich nicht erwischt werden.«


    »Arbeitet ihr für Neumann?«


    Die verdutzten Blicke verraten mir, dass ein ganz dickes Nein die Antwort ist.


    »Für die Bruja«, sagt der Fahrer. Man hört den Großbuchstaben richtig heraus.


    Die anderen starren Löcher in ihn. Vermutlich hat er sich gerade einen dicken Patzer geleistet.


    »Weiter«, sage ich.


    »Sie möchte wissen, was du machst und wohin du gehst«, sagt er.


    »Was zum Teufel ist eine Bruja?«


    »Halt die Klappe, Mann!«, verlangt das Kid auf der Rückbank. Ich ziele mit der Knarre auf ihn, und er befolgt den eigenen Rat.


    »Was sagtest du gleich?«


    »Sie ist eine Hexe. Sie ist DIE Hexe. Mit ihr legt man sich nicht an, Mann. Wenn sie dir sagt, dass du was tun sollst, dann tust du es auch.«


    Interessant. Wer immer das ist, sie hat ihnen allen eine Heidenangst eingejagt. Vielleicht sogar mehr als ich. »Sie möchte wissen, was ich so treibe?«


    Der Fahrer nickt.


    »Nun, wie wäre es damit, dass ich es ihr persönlich erkläre?«


    »Man trifft sich nicht mit der Bruja«, sagt das Kid auf der Rückbank. »Sie trifft sich mit dir.«


    »Heute«, erkläre ich ihm, »können wir mal die Regeln ändern, denke ich.«


    *


    Der erste Typ, den ich je umgebracht habe, war ein armenischer Geldeintreiber, der sich mit einem Großhandelsjuwelier in der City angelegt hatte. Der Geldeintreiber hatte sich in diesem kaputten Brownstone in einem vergammelten Stadtbezirk verkrochen; eine Bude, die man das Edgewood Arms nannte. So ein Haus mit vergitterten Fenstern und Teppichen, die durchgewetzt waren von vierzig Jahren unter hohen Absätzen der Nutten, von Brandflecken hinterlassenden Zigaretten und von Pech.


    Zwei seiner Vettern waren bei ihm im Zimmer. Ich habe einem von beiden ins Bein geschossen. Der andere hat mich angegriffen, und ich habe ihn mit einem Tischbein niedergeschlagen.


    Zu diesem Zeitpunkt hatte der Armenier natürlich schon seine Beine in die Hand genommen. Ich habe ihn dann in der Eingangshalle eingeholt, als er gerade zur Tür hinauslaufen wollte. Ich habe ihm in den Rücken geschossen und dem Typen am Empfangstisch fünfzig Mücken zugesteckt, damit er mich vergisst.


    »Glaubt ihr an Zufälle?«, frage ich, als wir vor dem Edgewood Arms halten.


    Der Fahrer blickt mich an. »Wovon zum Teufel redest du da?«


    »Wahrscheinlich von nichts.«


    Das Edgewood Arms hat sich gebessert. Zumindest so weit das für eine billige Absteige in Skid Row möglich ist. Derselbe Teppich, dieselben ausgefransten Sofas. Ich kann nicht erkennen, ob der Fleck, wo ich den Armenier erschossen habe, noch da ist. Zu viel Konkurrenz. Was fehlt, das sind die ganzen Nutten und die Junkies, die sich in den Ecken was reinziehen. Dafür hängt was Neues in der Luft. Etwas, das ich nicht erkenne.


    Der Fahrer tritt an die Rezeption heran und flüstert dem Typen dahinter etwas zu. Er blickt zwischen ihm und mir hin und her. Kein glückliches Gesicht.


    Der Telefon klingelt, und der Empfangsmensch hebt ab, sagt ein paar Dinge, die ich nicht verstehe, und als er wieder auflegt, wirkt er noch erschrockener.


    »Sie möchte dich sehen«, sagt er.


    Ich erkenne keinerlei Kameras, aber ich habe so ein Gefühl im Bauch, dass die Bruja keine brauchte, um zu wissen, dass ich hier bin.


    »Dritter Stock«, sagt der Empfangsmensch und deutet zum Fahrstuhl.


    »Möchtest du mir nicht die Pistole abnehmen?«


    »Nee«, sagt er und lacht, als würde er einen Christen zu den Löwen schicken. »Nützt dir sowieso nichts.«


    Der Fahrstuhl erweist sich als klappriger Käfig und erzeugt Geräusche, als ob das Metall nicht mehr richtig fähig ist, die verlangte Aufgabe zu erfüllen. Mit einem blechernen Ruck stoppt er ein paar Zoll zu früh, sodass ich förmlich auf den dritten Stock hinaufsteigen muss.


    Diese Etage erweist sich als etwas sauberer, aber groß ist der Unterschied nicht. Die Hälfte der Lampen brennt nicht, und ein paar Zimmer sind mit Brettern vernagelt. Ein Mädchen wartet am Ende des Flurs; eine Latina, vielleicht neunzehn oder zwanzig, lange schwarze Haare, enge Jeans und Boots. Ein Tarnmuster-T-Shirt mit der weißen Aufschrift »Ihr seht mich nicht«. Sie hat die Arme verschränkt, das universelle Kennzeichen des angefressenen Teenagers.


    »Komm rein«, sagt sie in ausdruckslosem Ton.


    Ich folge ihr ins Zimmer. Ausgestattet wie ein Büro mit Schreibtisch, Computern und Telefonen, einer großen Karte des Zentrums von L. A. an der Wand, einer Reihe Aktenschränke. Sieht mehr nach einem Anwaltsbüro als dem Zimmer einer Hexe aus.


    Wie bei Neumann sieht man auch hier Symbole an den Wänden, und es stecken ebenfalls Spielkarten in Türen und Fenstern. Muss so eine Art Motiv sein.


    Außer dem Mädchen und mir hält sich hier niemand auf. Ich habe aber nicht den ganzen Weg zurückgelegt, um mit der Sekretärin der Bruja zu reden.


    »Also, wo steckt sie?«, frage ich.


    Sie starrt mich an, die Hände in den Hüften, und sagt nichts. Nachdem diese weichen braunen Augen für einen Augenblick versucht haben, mich einzuschüchtern, kann ich es mir ausrechnen.


    »Das ist doch wohl ein Scherz«, sage ich. »Du?« Der harte Ausdruck passt nicht zu diesem jungen Gesicht. Die Bruja ist ein kleines Mädchen, das grimmig auszusehen versucht. Ich muss grinsen.


    »Hast du ein Problem damit?«, fragt sie.


    Wer immer sie ist, die Typen da unten scheißen sich ihretwegen die Hosen voll. Sie muss also was auf die Waage bringen. Und sie weiß offenkundig etwas über mich. Am besten verzichte ich auf jeden Versuch, sie einzuschüchtern. Das hätte alles nur schwieriger gemacht.


    »Nein, ist schon okay für mich«, antworte ich. »Aber ernsthaft, du bist nicht gerade furchterregend.«


    Etwas in ihr lockert sich. Sie zuckt die Achseln und reicht mir die Hand. »Gabriela Lupe Cortez. Ich bin die Bruja.«


    Ich ergreife ihre Hand. Sie ist warm, und Gabriela hat einen festen Griff. Sie macht vielleicht keinen fiesen Eindruck, aber da ist mehr im Busch als nur ein kleines Mädchen, das die Erwachsene spielt.


    »Du kennst meinen Namen vermutlich schon.«


    »Joe Sunday. Du arbeitest als Knochenbrecher für Simon Patterson. Jüngst verschieden.«


    »Ja, er hat ein bisschen Pech gehabt.«


    »Ich habe von dir gesprochen.«


    Ihr harter Blick kann vielleicht noch etwas Feinschliff gebrauchen, aber ihre Selbstsicherheit ganz gewiss nicht. Ich bin mindestens gute siebzig Pfund schwerer als das Mädchen, und sie muss wissen, dass ich bewaffnet bin. Sie fängt das jedoch alles einfach aus der Luft und wirft es zu mir zurück. Diese Kleine hat Eier aus Messing.


    »Du bist ja voller Überraschungen.«


    Sie gleitet hinter ihren Schreibtisch und plumpst auf den Bürostuhl, als wäre er ein Sitzsack.


    Ich nehme den Stuhl ihr gegenüber und zücke Zigaretten und Feuerzeug. Zeige ihr dabei kurz ganz deutlich die Glock im Schulterholster. Falls sie es bemerkt, scheint sie sich nicht darum zu scheren.


    »Ich hätte es lieber, wenn du nicht rauchst«, sagt sie. »Wenn es dir nichts ausmacht.«


    »Ah ja«, sage ich, »diese Dinger bringen einen um.« Ich zünde das Feuerzeug, aber ehe ich meine Marlboro damit anstecken kann, geht die Flamme wieder aus. Ich probiere es noch einmal. Gleicher Ausgang.


    »Ich sagte, dass ich es lieber hätte, wenn du nicht rauchst.«


    »Prima«, sage ich und lege Zigarette und Feuerzeug auf den Schreibtisch. Wenn Neumann mir Feuer geben kann, dann vermute ich, kann sie es auch löschen. Sehe nicht viel Sinn darin, deswegen Streit anzufangen.


    »Ich vermute, du möchtest erfahren, warum meine Männer dich beschatten«, sagt sie.


    »Männer? Diese Kids müssten noch in Unterwäsche mit Superheldenmotiv rumrennen. Wo zum Teufel hast du sie eigentlich aufgestöbert?«


    »Sie sind von hier. Ich stehe hier in einem gewissen Ruf.«


    »So hatte ich es verstanden.« Wer diese kleinen Psychopathen allein durch seinen Ruf zur Zusammenarbeit bewegen kann, muss etwas in der Hand haben, um seinem Einfluss Nachdruck zu verleihen. Beeindruckend. Besonders da sie selbst ein Kid ist.


    »Wie alt bist du eigentlich«, frage ich, »sechzehn?«


    »Blödmann. Ich bin fünfundzwanzig«, sagt sie. »Und ich habe einen Master in Soziologie an der Uni Südkalifornien erworben.« Sie sagt das, als müsste es mich beeindrucken.


    »Meinen Glückwunsch. Da du das Thema zur Sprache gebracht hast: Warum beschatten mich deine ›Männer‹?«


    »Was weißt du über Magie?«


    Mir ist klar, dass sie nicht von schicken Kartenspielertricks redet oder von Männern in Smokings, die sich Tauben aus dem Arsch ziehen. Es ist ein Wort, an das zu denken ich mir die ganze Zeit lang nicht erlaubt habe. Selbst nach Neumanns Tricks und Giavettis Lazarusnummer kann ich das einfach nicht. Klar, ich kann einen Scheiß erklären, aber Zauberei? Ich denke lieber an ein Virus oder Medikament oder, scheiße noch mal, irgendwas, auch wenn das alles noch weniger Sinn ergibt.


    Aber jetzt, wo sie das Wort ausgesprochen hat, wo die Sache heraus ist… Nein, ich komme damit im Kopf noch immer einfach nicht klar. Was zum Teufel soll das? Genauso gut hätte sie von Orgon, heilenden Kristallen oder Engeln reden können. Es ist nur ein anderes Wort für Ich will verdammt sein, wenn ich es weiß.


    »Vorläufig«, sage ich und versuche erneut, mir eine Zigarette anzuzünden, »weiß ich lediglich, dass das Phänomen meine Nikotinabhängigkeit massiv stört.«


    Ein Lächeln breitet sich in ihrem Gesicht aus, als wäre sie einfach das Mädchen von nebenan. Ihre ganze Miene hellt sich dabei auf. Ist das die Frau, vor der sich Bandengangster in die Hose scheißen, wenn sie mit ihnen nicht zufrieden ist? Wäre ich zwanzig Jahre jünger, würde ich mich schon aufgrund ihres Aussehens an sie ranmachen.


    »Magie ist viel weiter verbreitet, als du vielleicht denkst«, sagt sie.


    Giavetti und Neumann tanzen kurz durch meine Gedanken. »Langsam kapiere ich das. Wusstest du deshalb auch, wie ich heiße?«


    »Es hilft.«


    »In Ordnung. Du hast mich beschatten lassen. Offenkundig möchtest du etwas von mir. Was ist es?«


    Sie spielt die Sache aus, als hätte sie geplant, dass ich sie aufsuche. Und wer weiß, vielleicht hat sie das ja. »Hör mal«, sagt sie, »da draußen findet man eine Menge Leute wie dich, musst du wissen. Na ja, nicht ganz wie du. Andere. Paranormale, Monster, wie immer du sie nennen möchtest.«


    »Klar doch«, sage ich. »Die Vampire kommen dich holen, Kid. Blah.« Ich schiele und wackle mit den Fingern.


    Sie seufzt. »Die sind nicht so, wie du denkst.«


    »Warte mal! Ernsthaft? Es gibt Vampire?«


    Sie deutet auf die Karte an der Wand. Bunte Nadeln stecken darin wie in der Voodoopuppe einer verschmähten Geliebten. »In der Innenstadt findet man über tausend Obdachlose. Weißt du, bei wie vielen davon es sich um Süchtige handelt? Es gibt Dinge, die schlimmer sind und an die man schwieriger kommt als Heroin. Vampire sind Menschen wie alle anderen, und sie brauchen Hilfe.«


    Ich starre sie an und warte auf die Pointe, aber vergebens. Dann fällt der Groschen. Junge, liberale Soziologie-Absolventin. Niemand kommt freiwillig nach Skid Row, der nicht völlig abgewirtschaftet hat. Oder wenn man jemanden retten möchte.


    Ich lache. »Du betreibst eine Obdachlosenunterkunft für Vampire!«, sage ich.


    Ihr Blick bohrt sich in mich. »Mehr als nur Vampire. Aber ja, mehr oder weniger.« Sie beugt sich vor, die Miene voller Engagement. »Wenn du denkst, Speed-Junkies hätten es schlimm erwischt, dann solltest du mal einen Vampir sehen, der eine Woche ohne Dröhnung auskommen musste. Sie holen sie sich, wo sie nur können. Teilen sich Spritzen, schaffen an. Die meisten sind HIV-positiv oder haben Hepatitis C. Das ist wie jede andere Sucht, nur ähnelt sie mehr dem Bedürfnis nach Sauerstoff als dem nach Heroin. Und sie leben trotzdem sehr lange. Sie brauchen Hilfe.«


    »Das ist toll«, sage ich, »und sehr edelmütig. Aber was zum Henker hat es mit mir zu tun?«


    »Speziell mit dir? Nicht viel. Außer damit, dass du nach Giavettis Stein suchst.«


    Aha. »Er hat ihn schon«, sage ich.


    »Nein«, sagt sie, »hat er nicht.«


    Wenn sie mir eine Reaktion entlocken wollte, hat sie prima Arbeit geleistet. »Ich bin ganz Ohr«, sage ich.


    »Er wurde heute in Hollywood gesehen. Er hat nach dem Stein gefragt. Er sucht nach irgendjemandem, der weiß, wo das Ding abgeblieben ist. Ich will es haben.«


    Wenn er den Stein nicht hat, wer zum Teufel ist dann bei mir eingebrochen und hat ihn gestohlen?


    »Da bist du in bester Gesellschaft. Tut mir leid, aber ich habe schon ein Angebot erhalten.«


    »Neumann? Bitte. Ich weiß nicht, was er dir versprochen hat, aber ich kann es mir denken. Und ich kann dir sagen, dass er diese Zusage nicht einhalten kann. Und wenn er es könnte, täte er es nicht. Er macht dir etwas vor.«


    »Als ob ich mir das nicht längst selbst ausgerechnet hätte. Trotzdem ist sein Angebot bislang das einzige, das mir vorliegt, und ich sehe bislang nicht, dass du mitziehen würdest.«


    »Sie können nichts Besseres tun, als jemandem den Stein zu geben, der ihn in Sicherheit halten kann. Jemand, der ihn nicht benutzt. Jemand wie ich.«


    »Ach ja, und warum ist das so?«


    Sie runzelt die Stirn. Meine Haut kribbelt. Ich weiß nicht, was sie da tut, aber ich kann es mir denken. Irgendeine Zauberscheiße. Was immer es ist, es scheint nicht zu klappen, denn sie macht eine finstere Miene, als wäre sie einem Knoten begegnet, den sie nicht lösen kann.


    »Netter Versuch«, sage ich. Ich wette, dass sie es gewöhnt ist, mit viel weniger Gerede ihren Willen zu bekommen.


    »Sie können einem Mädchen daraus keinen Vorwurf machen«, sagt sie und tut die Sache ab, als wäre es nichts. »Ich möchte es mal mit einem anderen Ansatz probieren«, sagt sie. »Magie ist eine komplizierte Sache. Es handelt sich bei ihr um Energie, die sich an allen möglichen Orten konzentrieren kann.«


    »Die alles verbindet. Ja, ich kapiere das. Ich habe Krieg der Sterne gesehen.«


    »Nein. Sie verbindet gar nichts. Sie sitzt einfach nur da. Wenn man sie nutzen möchte, muss man sie anzapfen wie einen Benzintank. Wenn man das jedoch tut, stört man damit die örtliche Konzentration. Erzeugt Wellen darin. Vielleicht einen kleinen Spritzer. Man nimmt sich ein bisschen, aber sie baut sich schließlich wieder auf. Menschen erzeugen keine großen Platscher. Wir sind nur Kieselsteinchen. Höchstens eine Bowlingkugel.»


    »Und Giavettis Stein ist eine fette Bowlingkugel«, sage ich. »Großer Spritzer. Ne ganz große Sache.«


    »Es ist eher ein Erdrutsch. Die Quelle leert sich bedenklich, seit Giavetti in der Stadt ist. Vor zwei Nächten wurde sie fast ausgetrocknet. Wo warst du zu dem Zeitpunkt, Joe? Ich wette, du warst tot, und Giavetti hat dich ins Leben zurückgeholt.«


    Ich möchte etwas sagen, aber sie schneidet mir das Wort ab. »Ich weiß, dass er langsam altert«, sagt sie. »Wie langsam, das weiß ich nicht genau, aber er ist ganz schön alt. Und wenn er mit dem Stein experimentiert und jedes Mal mehr aus der örtlichen Quelle abzieht, dann plant er was Größeres, als nur seinen Tod zu vermeiden. Ich denke, er versucht, mit sich selbst das zu machen, was er mit dir gemacht hat, nur noch stärker. Will er sich vielleicht verjüngen? Ich bin mir nicht sicher.« Sie schüttelt den Kopf.


    »Was ich jedoch weiß«, fährt sie fort, »ist dies: Wenn er die Quelle austrocknet, dann dauert es eine ganze Weile, bis sie wieder zu fließen beginnt. Vielleicht sehr lange. Tage. Oder gar Wochen. In einer bestimmten Gegend ist der Vorrat begrenzt. Jedes Mal, wenn er darauf zugreift, funktioniert die Magie für niemanden sonst mehr, denn der Stein zieht Unmengen aus der Quelle und verspritzt dabei so viel.«


    »Ich weiß immer noch nicht, worauf du hinausmöchtest.«


    »Was, denkst du, hält dich am Leben, Joe?«


    Da hat sie dich erwischt, Sunday. Ich versuche erneut, mir die Zigarette anzuzünden, vergesse kurz, dass die Bruja es nicht erlaubt. Stecke die Packung weg.


    »Okay, wenn also jemand den Stein hier in der Nähe benutzt, bin ich am Arsch. Was macht dir das aus?«


    »Wenn jemand den Stein benutzt, sind eine Menge Leute am Arsch. Du, Joe, bist nicht der Einzige, den all diese Energie am Laufen hält.«


    »Du möchtest den Stein also haben, damit ihn niemand benutzt?«


    »Exakt.«


    Interessant. Entweder ist sie wirklich ein Gutmensch, oder sie bläst mir einfach nur Zucker in den Arsch, so wie alle anderen.


    »Ich höre von dir immer noch kein Angebot, das mich motivieren würde, ihn für dich aufzutreiben«, sage ich. »Und das möchtest du doch, oder? Dass ich ihn auftreibe? Du hast bislang nichts verraten, was mir bei meinem kleinen Verwesungsproblem helfen würde. Dabei vermute ich mal, dass du darüber längst im Bilde bist.«


    Sie nickt. »Das bin ich. Und ja, ich möchte, dass du den Stein findest. Sieh mal, ich kann dich nicht zurückholen. Soweit ich weiß, ist das nicht möglich. Ich kann dir auch nicht versprechen, dass ich dir dabei helfe, nicht auseinanderzufallen. Ich weiß nicht, wie das geht.«


    »Was hast du mir dann anzubieten?«


    »Informationen. Vielleicht ein paar Antworten.«


    »Vielleicht?«


    »Meine Quelle ist… launenhaft.«


    »Ach ja? Was für eine Quelle ist das?«


    »Ich habe unten in der Bar einen Dämon. Möchtest du ihn kennenlernen?«

  


  
    


    Kapitel 16


    »Er nennt sich Darius«, sagt sie, »obwohl das nicht sein richtiger Name ist.«


    »Aber er ist ein Dämon? Mit Hörnern und Schweif? Scheiß dieser Art?«


    »Du bist hier wirklich nicht mehr in deinem Element, wie?«


    »Doch. Ist okay. Ich wollte nur…« Verdammt, wem mache ich hier was vor? »Nein, eigentlich nicht. Ich weiß nicht mehr, was zum Teufel eigentlich abläuft.«


    »Na gut. Er ist ein Dämon. Er bezeichnet sich als Incubus, aber ich denke, er ist einfach nur spitz.«


    Ich habe keine Ahnung, was das heißt, aber es klingt nicht gut.


    Sie schließt die rasselnde Fahrstuhltür, und wir fahren hinab zur Eingangshalle.


    »Okay, ich muss dich hier mal bremsen. Was ist deine Rolle in der ganzen Sache? Warum interessierst du dich für den Stein?«


    »Ich habe es dir erklärt«, antwortet sie. »Wir haben über tausend obdachlose…«


    »Nein. Du bist so was wie eine Überhexe an der Spitze dieses… was immer du hier für ein verdammtes Imperium hast. Da steckt mehr hinter. Das tut es immer.«


    Sie verzieht den Mund, als hätte sie in eine Zitrone gebissen. Sie ist es nicht gewöhnt, Rechenschaft abzulegen. Es behagt ihr nicht.


    »Ich habe diesen Laden hier vor etwa zwei Jahren gekauft, während ich an meinem Master arbeitete. Meine Arbeit befasste sich mit den Auswirkungen der Gentrifizierung auf die Obdachlosen. Vor allem wollte ich einfach hierherkommen und den Leuten helfen, von denen ich wusste, dass sie keine Hilfe erhalten würden. Erhalten könnten. Wollte einfach etwas zurückgeben, wenn du weißt, was ich meine.«


    »Im Grunde nicht«, sage ich. »Und wie bist du in diese ganze Bruja-Nummer reingeraten? Muss doch richtig nett sein, wenn Bandenmitglieder springen, sobald man pfeift.«


    »Das ist viel schwieriger, als man denken würde. Ich bin damit auf die Welt gekommen. Meine Familie macht das in Mexiko schon seit Generationen. Meine Mom hat versucht, davon wegzukommen, als sie in den 1970ern hierhergezogen ist, aber als ich dann anfing, Sachen zu sehen, die andere nicht sehen konnten, hat sie schließlich klein beigegeben.«


    »Also ist dieses Bruja-Ding echt?«


    Sie nickt. »Das ist es. Ich hab einfach das genommen, was ich bin, und es mit dem vermischt, was ich tun wollte.« Sie zuckt die Achseln. »Im Grunde meines Herzens bin ich Sozialarbeiterin. Es wird leichter gehen, je älter ich werde. Niemand nimmt eine Studentin ernst.«


    »Jesus Christus!«, sage ich. »Ich hab in den beiden vergangenen Tagen eine Menge irres Zeug erlebt, aber ich denke, du bist vielleicht am meisten irre.«


    »Wem sagst du das. Eben noch sichte ich Jobbewerbungen beim County, und am nächsten Tag mache ich das hier.« Wenn ich sie so ansehe, nehme ich sie auch nicht ernst. Aber sie hat ein entwaffnendes Lächeln. Sie hat etwas an sich, das mir sagt, ich sollte lieber nicht mit ihr Poker spielen. Sie sieht vielleicht süß und unschuldig aus, aber in ihren Augen lauern Ehrgeiz und Hunger.


    Die Frage, die ich nicht stelle, lautet: Warum erzählst du mir das alles? Ich bin Außenstehender. Ich bin nicht Teil ihres Anliegens, bin keine der verlorenen Seelen, die sie retten möchte. Sie sagt, sie würde sich nicht vielen Menschen zeigen. Warum dann mir?


    Hinter dieser Geschichte steckt mehr. Muss es einfach. Niemand übernimmt die Drecksarbeit in dieser Gegend, sofern da nicht auch etwas Persönliches im Spiel ist.


    Der Fahrstuhl hält an, und ich öffne den Käfig. Vier Augenpaare starren mich an.


    »Er ist nicht tot«, sagt einer ihrer Leute.


    »Der Letzte ist auch nicht gestorben«, setzt ein weiterer hinzu.


    »Nein, aber seine Haare sind weiß geworden, und er hat ausgesehen, als wäre er dreißig Jahre älter.«


    Ich blicke Gabriela an, als ich das höre. War Carl hier? Hat sie ihm das angetan? Nichts in ihrer Miene verrät es.


    Gabriela legt einen Finger an die Lippen und formuliert lautlos: »Ich bin nicht da.« Ich beschließe mitzuspielen.


    »Mann, ich wüsste es so gern!«, sagt das Kid von der Rückbank. »Wie sieht sie aus? Wirkt sie so erschreckend, wie die Leute sagen?«


    »Yeah, ihr Gesicht sieht aus wie der Arsch eines Maultiers«, sage ich. Gabriela mustert mich böse.


    »Sei bloß nicht respektlos gegenüber der Bruja«, mahnt der Typ am Empfang. Er klingt grimmig und stocksauer. »Ich bringe dich um, wenn du das noch mal machst.« Er wendet sich an ihre Crew. »Und ihr alle, ihr wisst doch, was passiert, wenn man dumme Fragen stellt. Möchtet ihr wie dieser andere Typ enden? Er war jung, als er herkam, wie ihr. Sie bringt euch als Haut und Knochen unter die Erde.« Er bekreuzigt sich.


    Gabriela verdreht die Augen und ahmt durch Gesten nach, ein Telefon zur Hand zu nehmen und eine Nummer zu wählen. Das Telefon auf dem Empfangstisch klingelt. Der Typ am Empfang nimmt ab und wird käsebleich, während Gabriela spricht, ihre Stimme das heisere Flüstern einer alten Wachtel.


    »Er darf die Bar betreten. Niemand darf ihm was tun. Und wenn du ihn noch mal bedrohst, ziehe ich dir die Haut ab.« Sie legt das imaginäre Telefon auf und gibt mir mit einem Wink zu verstehen, ich solle weitergehen.


    Wir gehen an dem Empfangsmenschen vorbei, der zitternd am Telefon steht, als fragte er sich, ob ihm jetzt gleich die Haut runtergerissen wird. Ich würde ja Eintritt bezahlen, um das zu sehen.


    Gabriela führt mich zu einer mit Leder verkleideten dunklen Eichentür. Alle sehen mich an. Aber niemand bemerkt sie.


    Die Tür ist das Einzige in diesem schmutzigen Raum, das entfernt sauber wirkt. Ich erinnere mich nicht daran, sie damals, als ich den Armenier tötete, gesehen zu haben. Sie ist an der falschen Stelle. Wenn ich meine Geometrie richtig hinkriege, müsste sie auf die Straße führen.


    Das tut sie aber nicht.


    Dort, wo Skid Row liegen sollte, finde ich eine Jazzkneipe vor. Würde perfekt nach Harlem in den 1950ern passen. Rauchige rote Beleuchtung, geschäftige Bedienung. Menschen, die trinken, lachen und einem Quartett zuhören, das auf der Bühne live spielt.


    »Das dürfte hier nicht sein.«


    »Ist es auch nicht.« Sie führt mich zu einem freien Tisch nahe der Theke.


    »Ich ignoriere das vorläufig. Was ist da draußen passiert? Warum konnten die Typen dich nicht sehen?«


    »Ach, komm schon«, sagt sie. »Erzähl mir bloß nicht, du hättest keinen Blick auf meine Brust geworfen.« Sie deutet auf ihr T-Shirt, auf dem die Schrift »Ihr seht mich nicht« leuchtet.


    »Hätte nicht gedacht, dass das wörtlich gemeint ist.«


    »Du solltest mal sehen, was ich mit Autoaufklebern alles bewirken kann. Es ist am besten, wenn die Normalen nicht wissen, wie ich aussehe. Sie würden es nicht verstehen.«


    Die Normalen. Alle anderen. Leute wie die Bandenkids, der Typ am Empfang. Leute wie Carl. Erzählt sie mir deshalb so viel? Zeigt sie mir deshalb ihr Gesicht? Weil ich nicht zu denen gehöre? Weil ich nicht normal bin?


    »Was hatte das zu bedeuten, als dort gesagt wurde, jemand wäre gealtert worden?«


    »La Eme«, antwortet sie. »Die mexikanische Mafia legt sich hin und wieder gern mit mir an. Denkt, meine Männer sollten lieber ihre Drogen verteilen. Denkt, ich sollte Schutzgeld zahlen. Ich nehme Drohungen ernst.«


    Zu schade, dass Simon tot ist. Er wäre von ihr begeistert gewesen.


    Ich weiß nicht recht, ob ich ihr glaube, aber ich sehe keinen Hinweis darauf, dass sie lügt. Ich lege den Gedanken zu den Akten, um ihn später weiterzuverarbeiten.


    »Wo sind wir? Und wer sind all diese Leute?«


    »Keinen Schimmer. Tatsächlich bin ich nicht mal überzeugt, dass dies hier ein wirklicher Ort ist. Eher ein Geisteszustand. Eigentlich ist er nicht real. Jedenfalls nicht so, wie du Realität siehst. Und die Leute? Die meisten von ihnen sind auch nicht real.«


    Ein Kellner im schicken Smoking kommt an unseren Tisch und nimmt unsere Getränkebestellung auf. Scotch für mich. Rum und Cola für sie.


    Die Band spielt eine gedämpfte Nummer, die Art, mit der man ein Publikum entspannt, ehe die Kneipe schließt. Es ist schön, dem einfach zuzuhören. Die Gäste beschäftigen sich jedoch mehr miteinander als mit der Musik. Flirten, lachen über die Scherze des anderen. Wir beide hören einige Minuten lang nur der Musik zu, bis der Kellner mit unseren Getränken erscheint.


    Ich nehme einen Schluck. »Kommt mir ganz schön real vor.«


    »Real genug.«


    »Also, wo steckt jetzt dieser Dämon? Wird er Knall auf Fall mit Hörnern und Mistgabel auf der Bühne erscheinen?«


    »Nein. Er arbeitet da drüben an der Theke.« Sie deutet auf einen wuchtigen schwarzen Mann mit dünnem Kinnbart und Armen wie Baumstämmen. Er baggert gerade eine rattenscharfe Blondine in rotem Kleid und sehr erotischen Stöckelschuhen an.


    »Komm, ich stelle dich vor.«


    Wir suchen uns einen Weg zwischen den Tischen hindurch. Ich kann die Gespräche hören, aber das meiste ist unverständlich– unterschiedliche Sprachen, verschiedenartige Akzente.


    »Darius«, sagt Gabriela und drängt sich dabei an der Blondine vorbei, die ihr einen finsteren Blick zuwirft.


    »Geh nur, Schatz«, sagt Darius mit tiefer Stimme, einem Rumpeln wie von Barry White. »Wir reden später wieder.« Sie blickt uns alle aus schmalen Augen an und dampft gereizt ab.


    »Darius, das ist Joe Sunday. Joe, Darius.«


    »Der Tote«, sagt Darius, packt meine Hand und bearbeitet sie wie einen Pumpenschwengel. Er hat einen Griff wie eine industrietaugliche Häckselmaschine. »Ich habe dich schon die ganze Zeit im Auge, toter Mann. Du bist riesig interessant.«


    »Freue mich auch, dich zu sehen«, sage ich.


    »Das solltest du. Schatz«, wendet er sich an Gabriela, »bist du gekommen, um mir endlich etwas von deinem supersüßen Honig zu geben?«


    »Du kennst die Regeln, Darius.«


    Er verdreht die Augen. »Regeln sind was für Schlappschwänze. Wie sieht es mit dir aus, toter Mann? Bereit für einen Ausritt?« Er wirft mir einen lüsternen Blick zu, bei dem ein Pornostar rot geworden wäre.


    »Wie du schon sagtest, ich bin tot.«


    »Heißt noch lange nicht, dass deine Ausrüstung defekt wäre.« Er packt sich an die Genitalien und schaukelt mit seinem Becken vor mir. »Denk darüber nach. Ich bin immer hier zu finden.«


    Er holt Flaschen in vielen Farben aus den Regalen und unter dem Tresen hervor und gießt daraus in einen Shaker mit Eis ein.


    »Die Lady hier sagt, du hättest vielleicht Informationen für mich.«


    »Du solltest billig kaufen und teuer verkaufen.« Er gießt sein Gebräu in zwei Martini-Gläser, wo es wie Timothy Learys Gehirn wirbelt, voller Farben und Licht. Er schiebt die Drinks zu uns herüber. Sie riechen nach Schokolade.


    »Die Getränke gehen aufs Haus, aber Informationen sind teuer. Was hast du anzubieten?«


    Gabriela wirft Darius einen mürrischen Blick zu. »Das geht auf meine Rechnung. Die üblichen Bedingungen.«


    »Uuuh!«, sagt er. »Sie mag dich.« Er versetzt mir einen verspielten Klaps auf die Schulter. »Hengst!«


    Er beugt sich vor und blickt mir ins Gesicht. »Okay, die üblichen Bedingungen also. Das läuft folgendermaßen, toter Mann: Du darfst drei Fragen stellen. Ich gebe dir drei Antworten. Und wenn dir meine Antworten nicht gefallen, Pech gehabt. Comprende?«


    »Drei Fragen. Woher weiß ich, dass du die Wahrheit sagst? Dass du sie überhaupt kennst?«


    »Gar nicht. Aber Gabriela kann für mich bürgen. Natürlich lässt sich nicht sagen, ob du ihr vertraust.«


    »Und es kostet mich nichts?«


    »Die Lady begleicht die Rechnung.«


    »Warte«, unterbricht Gabriela. »Ich übernehme die Rechnung, wenn er einwilligt, mir den Stein zu geben.«


    »Ah«, sagt Darius, lehnt sich zurück und verschränkt die Arme. »Ich liebe ein kleines Problem. Also, wie soll es laufen, toter Mann? Gibst du ihr den Stein, oder behältst du ihn für dich? Gibst du ihn dem Nazi und wartest mal ab, was er damit anstellt? Oder steckst du ihn selbst ein und stoppst damit dein Verfaulen?«


    »Warte mal. Was hast du gerade gesagt?«


    »Du Arschloch«, sagt Gabriela.


    Darius lächelt. Große weiße Zähne blitzen. »Ich finde Verhandlungen immer interessanter, wenn alle Karten auf dem Tisch liegen. Du nicht?«


    »Was zum Teufel erzählst du mir nicht?«


    Gabriela reibt sich mit den Handflächen die Augen. »Verdammt! Prima. Du faulst nur deshalb, weil der Stein nicht in der Nähe ist. Wenn du zu lange auf Distanz zu ihm bleibst, wird die Verbindung schwächer. Das bringt dich zwar nicht um, nicht wirklich, aber du bist dann kaum noch mehr als eine Mumie.«


    Natürlich. Ich hätte die Verbindung selbst herstellen müssen. Trotzdem geht irgendwas noch immer nicht auf. »Warum hat die Fäulnis dann aufgehört, als ich…« Ich kann mich nicht überwinden, es auszusprechen.


    »… diese Hure gefressen habe?«, beendet Darius den Satz für mich, was mir einen erschrockenen Blick Gabrielas einbringt.


    »Yeah«, sage ich. »Danke.«


    »Jederzeit, Mann.«


    »Mal langsam, was ist passiert?«, fragt Gabriela.


    »Der tote Mann hier hat so eine Art entwickelt, mit Ladys umzugehen. Weiß, wie man das Herz einer Frau gewinnt.« Er führt eine Greifbewegung in der hohlen Luft aus. »Man greift unters Brustbein und zerrt dran. Schließlich gilt ja: Ein Herz pro Tag hält den Körper auf Draht.«


    »Ich habe die Beherrschung verloren«, sage ich. »Habe eine Frau umgebracht und ihr Herz gegessen.«


    »Er hat sie aber nicht erst gefickt«, sagt Darius. »Das wäre nämlich nicht richtig gewesen.« Er legt die Hände an die eigenen Wangen und formt ein O mit dem Mund, wie auf diesem Schrei-Gemälde.


    »He!«, sage ich, als Gabriela mich entsetzt ansieht. »Wenigstens fresse ich keine Hirne.«


    »Nicht? Die sind gar nicht so schlecht«, sagt Darius. »Sieh mal, wenn du Antworten haben möchtest, toter Mann, solltest du mit mir reden. Mein Laden, meine Regeln. Jetzt ist Zeit, eine Entscheidung zu treffen. Nimmst du das Angebot der Lady an und erfährst vielleicht etwas? Oder sorgst du dafür, dass sie weiter im Dunkeln tappt, und nimmst alles für dich? Und nur für den Fall, dass du vielleicht überlegst, auf die Abmachung einzugehen und dann aus der Stadt zu verduften, lass dir gesagt sein, dass ich dreckige Kneifer nicht leiden kann.« Erneut blitzen die Zähne auf. »Und du möchtest doch nicht als dreckiger Kneifer bekannt werden, oder?«


    Nicht bei ihm, nein. Mir gefällt die Idee nicht, dieses Gesicht in einer dunklen Gasse auftauchen zu sehen.


    »Wenn ich einfach nur den Stein zu behalten brauche, warum zum Teufel sollte ich ihn dir bringen?«, frage ich. Dieses kleine Mädchen hat versucht, mich über den Löffel zu balbieren. Zumindest ist das ein Verhalten, das ich verstehen kann. Ich denke, ich mag sie deshalb sogar ein bisschen mehr.


    »Wie wäre es mit Folgendem«, sagt sie. »Wenn du den Stein findest und mir bringen kannst, gehört er mir. Vorausgesetzt, ich finde einen Weg, wie du keine Herzen mehr verspeisen musst, um die Verwesung zu vermeiden. Reicht das?«


    »Du hast gesagt, du könntest den Vorgang nicht umkehren.«


    »Das kann ich nicht, und das war auch nicht mein Angebot. Wenn ich dich davor bewahren kann, dass du ein Komparse für den nächsten George-Romero-Film wirst, bekomme ich den Stein. Bedenke, wenn du weiter Leute frisst, wird man dich letztlich erwischen.«


    Die Schlupflöcher gefallen mir zwar nicht, aber das ist ein besserer und ehrlicherer Deal, als mir bislang angeboten wurde. Sie weiß, dass ich die Antworten hören möchte, aber ich denke, sie weiß auch, dass ich gehe, wenn mir der Deal nicht gefällt.


    »Okay«, sage ich schließlich. »Ich bin einverstanden.«


    Darius klatscht in die Hände, dass ein Donnerschlag ertönt. »Na, seht ihr, das war doch gar nicht so schlimm, nicht wahr? Trinkt aus, um die Abmachung zu besiegeln.« Er schiebt die Martini-Gläser dichter an uns heran.


    Gabriala nimmt ihres zur Hand und nippt argwöhnisch. Sie ist nicht glücklich über die Entwicklung. Ich bin auch nicht allzu begeistert.


    »Ich muss zugeben«, sagt sie, »das ist eine deiner besseren Mischungen.«


    »Danke, Schatz. Ich mühe mich immer, dir zu gefallen.«


    Ich nehme auch einen Schluck. Sie hat recht. Es ist gut. Schmeckt nach Frühlingsregen und irgendwie nach frisch gepflückten Orangen.


    »Ich darf also drei Fragen stellen?«


    »Kannst du nicht einfach mal den Augenblick genießen, toter Mann? Immer stürmst du mal hierhin, mal dorthin.«


    »Denn die Toten reiten schnell«, zitiert Gabriela. »Nur zu. Beantworte seine Fragen.«


    Ich weiß nicht, welchen Preis Gabriela dafür wird entrichten müssen, aber ich möchte es ihr nicht gleichtun müssen. Ich frage das Naheliegende.


    »Wo ist der Stein?«


    Er lacht. »Oh Mann, oh Mann! Denkst du, unsere Gabriela hier hätte das nicht schon tausendmal gefragt? Weißt du, was ich zu ihr immer sage? ›Schatz, er ist genau dort, wo du hinsiehst‹, aber sie versteht es nicht. Also, wie wäre es damit? Er ist näher, als du denkst.«


    »Was für eine Scheißantwort ist das denn?«


    »Die Antwort, die du bekommen hast.«


    »Okay, das ist doch ein Scheiß.« Ich stehe von der Bar auf und gehe zur Tür, und die Gäste blicken mir nach.


    »Joe, warte!«, sagt Gabriela. »Es hat seinen Grund, warum er nicht deutlicher werden kann. Der Stein erlaubt es ihm nicht.«


    Ich bleibe kurz vor der Tür stehen. »Was zum Teufel soll das heißen?«


    »Es heißt, dass ein Zauber den Stein verbirgt. Darius weiß, wo er ist, kann es aber nicht direkt aussprechen. Ich wusste nicht einmal etwas von dem Stein, ehe mir das Abfließen der Magie auffiel und ich ihn nach dem Grund fragte.«


    »Fantastisch, also habe ich eine Scheißfrage verschwendet.«


    »Ich denke nicht«, sagt sie, packt mich am Arm und zieht mich zurück zum Tresen. »Stell einfach deine übrigen Fragen. Er wird dich nicht anlügen, und er ist nur dann so geheimnisvoll, wenn er dazu gezwungen ist. Er muss sich an bestimmte Regeln halten.«


    Ich schiebe mich wieder auf meinen Barhocker. Darius zeigt mir ein Wolfslächeln. Er klatscht erneut in die Hände und schiebt den Kopf von einer Seite auf die andere wie ein Ägypter. Ein verrückt gewordener Dschinn im Smoking.


    »Stell deine zweite Frage«, sagt er. Er liebt dieses Spiel eindeutig.


    »Was passiert mit mir, wenn Giavetti seinen Plan umsetzt?«


    »Uuuh!«, sagt Darius. »Gute Frage. Nun ja, mein Sohn, du wirst verfaulen wie ein alter Fisch in einem Faulbehälter. Möchtest du Einzelheiten hören?« Ich möchte schon ablehnen, aber er lässt sich nicht bremsen.


    »Also, deine Haut schält sich von den Knochen und wird ganz schwarz und fleckig. Und du tropfst alles voller Eiter. Und dann fällt jeder erdenkliche Scheiß von dir ab. Du glaubst, was du schon erlebt hast, wäre schlimm gewesen? Das hier wird noch schlimmer. Du verlierst dich selbst. Der Verstand entgleitet dir, und du spürst es.« Er lacht gackernd. »Es wird wehtun. Wird so wehtun, wie man es auch erwarten würde, wenn sich die Haut abschält wie bei einem gekochten Huhn in einem brühheißen Topf. Und dann…«


    Ich unterbreche ihn. »Das ist okay«, sage ich. »Ich kann mir ein Bild machen.« Ich frage mich, ob das alles ein Schwindel ist. Soweit ich weiß, hat dieser Typ einfach nur ein paar schicke Tricks auf Lager. Und was heißt das schon, er wäre ein Dämon? Was zum Teufel bedeutet das überhaupt? Sind Dämonen nicht dazu da, einen hinters Licht zu führen und die Seele zu rauben oder so was?


    Mein Bauchgefühl sagt mir, dass er bislang ehrlich zu mir war. Letztlich ist das Bauchgefühl das Einzige, worauf ich mich verlassen kann.


    Darius streckt drei Finger in die Luft wie ein salutierender Pfadfinder. »Dritte Frage«, sagt er. »Nutze sie gut.«


    Scheiße. Er kann mir nicht sagen, wo ich den Stein finde. Tausend Fragen gehen mir durch den Kopf. Endlich entscheide ich mich für eine.


    »Wie kann ich Giavetti umbringen? Ein für allemal?«


    »Altersschwäche.«


    »Du machst wohl Witze«, sage ich.


    »Sohn, Giavetti ist nicht unsterblich, nur sehr langlebig. Hab noch ein paar weitere Jahrhunderte Geduld, und die Zeit löst dieses Problem.«


    »Zur Hölle mit dir«, sage ich. »Ich habe dir eine verdammte Frage gestellt, und du kommst mir mit so einem Quatsch.«


    Ich bin es leid, gefoppt zu werden. Dämon, meine Fresse! Ich ziehe die Glock. Ich weiß nicht, warum. Vielleicht weil ich mich bei der Vorstellung, diesem Blödmann ein paar Kugeln in den Kopf zu jagen, gleich verdammt viel besser fühle.


    »Langsam, langsam!«, sagt Gabriela. »Was zum Teufel tust du da?«


    »Der tote Mann muss mir einfach zeigen, dass sein Schwanz noch funktioniert«, sagt Darius. »Muss ihn vor aller Augen herumschwenken.«


    »Hast du nun vor, mir eine klare und deutliche Scheißantwort zu geben?«


    »Oder du ballerst mich um?« Er beugt sich zu mir vor. »Nur zu, Junge.«


    Damit läuft das Fass über. Ich drücke den Abzug. Hinter mir flucht Gabriela lautstark.


    Die Kugel geht durch Darius durch, als wäre er aus Wasser. Flaschen voller Phantomalkohol hinter ihm zerplatzen, als die Kugel dort einschlägt.


    Darius wendet sich der Verwüstung hinter ihm zu und dann wieder mir. Er streckt die Hand aus, und ehe ich mich wegducken kann, zwickt er mir in die Nase.


    »Ich mag dich«, sagt er. »Du bist putzig.«


    »Das reicht«, sagt Gabriela mit stahlharter Stimme. »Gib ihm eine richtige Antwort.«


    »Oh, prima«, sagt er. »Man kann ihn nur umbringen, indem man dafür sorgt, dass nichts von ihm übrig bleibt, woraus er neu wachsen könnte. Davon abgesehen, ist Altersschwäche echt deine beste Chance.«


    Er wendet den Blick von Gabriela zu mir und wieder zurück. »Jetzt zufrieden?«


    Im Grunde nicht, nein.

  


  
    


    Kapitel 17


    Ich gehe in Gabrielas Büro auf und ab. Sie sitzt auf ihrem Stuhl, die nackten Füße auf dem Tisch, die Haare zurückgekämmt und zu einem Pferdeschwanz gebunden.


    »Irgendeine Idee, was er mit ›Er ist näher, als du denkst‹ meinte?«, fragt sie, während ihre Augen mir folgen, wie ich hin und her laufe, wie ein Tier in einem Käfig.


    »Keinen Schimmer. Was ist mit dir? ›Er ist genau dort, wo du hinsiehst.‹ Hat er es nicht so ausgedrückt?«


    »So in der Art, ja.«


    Darius war wortkarg geworden, nachdem er die Bombe hatte platzen lassen, also trödelten wir nicht weiter dort herum. Die Bandenleute waren nicht mehr da, als wir ins Edgewood zurückkehrten, und der Empfangsmensch schnarchte in einem Sessel in der Eingangshalle.


    »Wo also hast du gesucht, wo es näher war, als ich denke?«, frage ich.


    »Gott, wo habe ich nicht nachgesehen? Ich habe Leute losgeschickt, damit sie das Sanatorium im Canyon durchsuchen und in dein Haus einbrechen, um nach dem Stein zu suchen.«


    »Du hast was?«


    »Ich habe mit Vampiren und Dämonen zu tun. Denkst du, ein kleiner Einbruch würde mich abschrecken?«


    »Wann war das?«


    »Nachdem du zum Club gefahren warst. Einer meiner Jungs rief mich an und sagte mir, wo du steckst. Ich dachte, du würdest eine Zeit lang dort bleiben, also wies ich sie an, dein Haus auf den Kopf zu stellen.«


    »Und sie haben ihn nicht gefunden?«


    »Nein. Hattest du ihn dabei?«


    »Bis zu dem Abend. Jemand muss vorher bei mir eingebrochen sein und ihn sich geschnappt haben. Sofern ihn nicht einer deiner Jungs eingesteckt hat.«


    Sie runzelt die Stirn. Die Vorstellung sagt ihr eindeutig nicht zu. »Ich prüfe das. Aber die wissen, was mit ihnen passiert, wenn sie mich ärgern.«


    »Was genau passiert denn mit ihnen, sollten sie dich ärgern?«


    »Hängt von meiner Stimmung ab. Vergangene Woche habe ich einem Typen die Haut abgezogen.«


    »Du siehst gar nicht nach jemandem aus, der so etwas macht.«


    »Tritt niemals einer Studentin auf die Füße. Ich tue, was nötig ist. Irgendeine Idee, wer vielleicht wusste, dass der Stein in deinem Haus war?«


    »Giavetti lag da noch in der Leichenhalle. Neumann wusste nicht, dass ich den Stein hatte, andernfalls hätte er sich nicht die Mühe gemacht, mich entführen zu lassen.«


    »Sonst jemand?«


    Ich schüttle den Kopf, aber ich muss an Samantha denken. Sie war zusammen mit mir im Club und hätte bei mir einbrechen können, solange ich mich bei Neumann aufhielt. Ich möchte sie aber nicht erwähnen, solange ich nicht weiß, welche Rolle sie bei all dem spielt.


    »Wo hast du sonst noch gesucht?«, frage ich.


    »In dem Haus, aus dem er gestohlen wurde.«


    »Hat einer deiner Jungs die Scheibe in der Haustür kaputt gemacht?«


    »Das war der Dibbuk. Aber ja. Du warst auch dort?«


    »Heute.« Ich hab keine Ahnung, was ein Dibbuk ist. Ich möchte es im Grunde auch gar nicht wissen.


    »Dann warst du am Flughafen?«, fragt sie.


    »So ungefähr«, sage ich und erzähle ihr von Carl. Wer er ist und wie ich ihn vorgefunden habe. Ich erwähne die Adresse nicht, die er mir gegeben hat. Sie ist bislang meine einzige Spur, und die gebe ich nicht her.


    »Jesus!«, sagt sie. »Ein Auge auf der Stirn? Das ist echt beschissen. Ich habe zwar schon früher gehört, wie Neumann irgendeine schräge Scheiße durchzieht, aber verdammt!«


    »Aber er war es nicht, der Carl gealtert hat.«


    »Bist du sicher?«


    »So hat es mir Carl erzählt.«


    »Irgendeine Idee, wer das gewesen sein könnte?«


    Ich sage nichts.


    Sie registriert meine Miene und erwidert sie kühl, ohne eine Regung zu zeigen. »Du denkst, ich hätte es getan. Nach dem, was ich mit dem Typ von der mexikanischen Mafia angestellt habe«, sagt sie.


    »Wenn du es warst, werde ich echt sauer reagieren.«


    »Nein«, sagt sie, »ich war es nicht. Ich wäre dazu in der Lage gewesen, aber ich habe es nicht getan.«


    Meine Antenne für gequirlte Scheiße springt nach wie vor nicht an. Entweder ist sie komplett offline, oder Gabriela sagt die Wahrheit. »Irgendein Schimmer, wer es gewesen sein könnte?«


    Sie stößt ein gereiztes leises Knurren aus. »Da fallen mir auf die Schnelle zwanzig Leute ein. Aber nur Neumann wäre ausreichend motiviert gewesen, den Versuch zu unternehmen. Du hast aber erzählt, er sei erst später aufgetaucht.« Sie trommelt mit den Fingern auf ihrem Schreibtisch. »Ich sorge mich weniger um das Wer als das Warum.«


    »Carl muss etwas herausgefunden haben.«


    »Ja, aber so habe ich das nicht gemeint. Jemand hätte sein Gedächtnis beeinflussen und ihn in dem Zimmer einsperren können, aber es wäre nicht nötig gewesen, ihn altern zu lassen. Nein, das wurde gemacht, weil jemand seine Spuren verwischen wollte.«


    »Da kann ich dir nicht folgen.«


    »Jemandem etwas aus dem Gedächtnis zu streichen ist leicht, wenn man sich Zeit lässt. Beim Hauspersonal von Bel Air wurden die Erinnerungen vermutlich schon eine Weile lang bearbeitet. Das zieht nicht viel Energie aus der Quelle ab, und niemandem wird es auffallen. Wenn man es jedoch schnell tut und sich dabei eine starke und frische Erinnerung vorknöpft, dann kostet das eine Menge Saft.«


    »Jemand hätte es bemerkt?«, frage ich.


    »Oh verdammt, ja! Was nicht heißt, dass er sich auf jeden Fall dafür interessiert hätte. Eine Menge Dinge ziehen so viel Energie. Es ist nicht vergleichbar mit dem, was Giavetti mit seinem Stein abgesaugt hat, aber auf jeden Fall stark genug, dass jemand wie ich aufmerkt und sich fragt, was da vorgeht.«


    »Und du hast nichts bemerkt.«


    »Nee. Zu dem Zeitpunkt, als es deinen Worten nach passiert sein muss, erinnere ich mich nicht mal an einen kurzen Impuls.«


    Ich habe ein flaues Gefühl, als ich alles zusammenaddiere. Bilder der vertrockneten Leichen rings um Giavettis Fach in der Leichenhalle überschwemmen mich.


    »Sie haben die Energie aus Carl abgesaugt, und das hat ihn altern lassen«, sage ich.


    »Die einzige Antwort, die mir einfällt.«


    Verdammt noch mal! Hätte Carl nur die Scheißfinger von der Sache gelassen, dann wäre er nicht in diesen Schlamassel verwickelt worden. Ich gehe alle Möglichkeiten durch, wie ich ihn nachdrücklicher hätte warnen können, aber ich kenne ihn. Hätte ich ihm die Beine gebrochen, wäre er der Sache trotzdem nachgegangen.


    »Ich verstehe immer noch nicht, warum das wichtig war«, sage ich. »Wenn du es bemerkt hättest, was dann?«


    »Es ist nicht einfach, aber manchmal kann man einer solchen Aktion bis zu der Person nachspüren, die es getan hat. Sie bleibt eine Zeit lang sozusagen eingefärbt.«


    »Wie gestohlenes Geld, das in einer Tasche mit Farbbeutel gesteckt hat?«


    Sie nickt. »Passt ganz gut. Der Punkt ist jedoch gegenstandslos. Sie haben die Energie nicht aus der Quelle bezogen. Sie haben sie direkt aus ihm gesaugt.« Sie schüttelt den Kopf. »Das muss wehgetan haben.«


    Ich kann mir nicht vorstellen, wie das gewesen sein muss. Dreißig Lebensjahre abgesaugt, nur damit man etwas vergisst? K.-o.-Tropfen wären milder gewesen.


    »Also, wie finden wir diese Person?«


    »Hmm? Oh, das ist einfach. Vergleichsweise. Wir fragen Carl.«


    »Aber er weiß doch nicht…«


    »Wir fragen ihn, nachdem ich ihn hergeholt und mich an der Erinnerungslöschung zu schaffen gemacht habe«, sagt sie und schneidet mir so das Wort ab. »Ich schicke jemanden, der ihn abholt. Vielleicht gelingt es mir, Carl etwas zu entlocken.«


    »Er kann das Zimmer nicht verlassen.«


    »Ich kümmere mich um deinen Freund. Er kommt in Ordnung.«


    Ich bin nicht überzeugt, aber Carl muss dort herauskommen, und wenn Gabriela eine Vorstellung davon hat, was ihm widerfahren ist, kann sie vielleicht helfen. Und vielleicht findet sie sogar ein paar Antworten.


    Ich möchte nicht mehr daran denken. »Was hat Darius mit den ›üblichen Bedingungen‹ gemeint, die für Antworten auf meine Fragen galten? Wie bezahlst du ihn?«


    »Mit Prostituierten.«


    »Verzeihung?«


    »Mit Prostituierten. Du weißt schon, Sexarbeiter. Er steht wirklich auf Rotschöpfe, obwohl er gar nicht so wählerisch ist. Männer, Frauen, solange er nur seinen Spaß hat.«


    »Du mietest Nutten, um den Dämon mit ihnen zu füttern?«


    »Ich vermute, dass man es so betrachten könnte, aber nein. Er hat Sex mit ihnen. Und es sind keine typischen Prostituierten.«


    Das Telefon auf dem Schreibtisch klingelt. »Wenn man vom Teufel spricht«, sagt sie und hebt ab. Sie hört eine Zeit lang zu und sagt dann: »Okay, schick sie rauf.«


    »Ist das eine von ihnen?«


    »Ja. Du wirst sehen, was ich meine.«


    Wenige Minuten später steckt eine Frau in Tube-Top und kurzem Rock den Kopf zur Tür herein. Sie ist spindeldürr. Die kupferroten Haare sind arg zerzaust, und grellroter Lippenstift leuchtet aus dem bleichen Gesicht hervor. Wunde Stellen an den Mundwinkeln. Macht den Eindruck, als hätte sie seit Jahren keine Sonne mehr gesehen. Nadelspuren ziehen sich an den Innenseiten der Arme auf und ab.


    »Hallo«, sagt sie.


    »Möchtest du einen Vorschuss, Patty?«


    »Na ja, eigentlich nicht. Ich wollte nur… Ich dachte, ich könnte was kriegen, ehe ich zu Darius gehe. Er meint es gut, aber ich brauche meine Kraft, oder er, du weißt schon, tut weh.« Sie drückte dabei die Knie zusammen.


    »Klar, kein Problem. Eine Dosis vorab und eine danach? Wäre A positiv für dich das Richtige?«


    »Oh, ginge das? Das wäre toll. Echt toll.«


    Gabriela steht von ihrem Stuhl auf, geht zu einem kleinen Kühlschrank und holt einen Plastikbeutel voller Blut hervor. Gleich vorne drauf das Emblem des Roten Kreuzes. Gabriela wirft der Vampirin den Beutel zu, und sie fängt ihn auf, eine Spur von Panik im Gesicht.


    Wenn Gabriela sie mit Blut bezahlt, muss sie eine konstante Versorgung organisiert haben. Und wenn sie an Blut kommt, vielleicht dann auch an anderes? Vielleicht Herzen?


    »Nur zu, benutz die Toilette am Fahrstuhl«, sagt sie.


    Patty nickt und verdrückt sich den Flur entlang. Sie achtet gar nicht mehr auf uns. Gabriela hat recht. Junkies haben es nicht leicht.


    Gabriela holt tief Luft. Lässt sie langsam wieder heraus.


    »Man tut, was man tun muss, nicht wahr?«, frage ich.


    »Ja«, sagt sie. »Hast du ein Problem damit?«


    »Alles in allem denke ich nicht, dass ich in einer Position bin, das zu beurteilen.«


    »Oh, klar doch. Hab einen Moment lang vergessen, mit wem ich hier rede. Es ist nur so, dass ich das eine oder andere verbessern möchte. Ich habe einen Autoklaven auf dem Klo da draußen stehen. Frische Nadeln. Sage den Leuten, sie sollten das Zeug auch benutzen, aber sie alle haben ihre eigene Masche, ihre eigenen kleinen Rituale. Hören nie auf mich. Patty ist so mit Dreck abgefüllt, dass sie schon vor Jahren gestorben wäre, wenn sie noch eine Normale wäre. Unmöglich zu sagen, wie lange sie noch durchhält.»


    »Man kann nicht jeden retten.«


    »Gib mir bloß keine Scheißratschläge, was ich tun kann und was nicht.« Dann hellt sich ihre Miene auf. »Weise Worte von einem Zombie-Auftragskiller? Ich werde sie im Auge behalten. Darius wird sich freuen. Er mag Patty.«


    »Dann hast du für heute deine gute Tat getan und die Obdachlosen gespeist.« Ich blicke auf die Uhr. Ich habe keinen Hunger, aber wer weiß, wie lange das Herz von gestern Abend noch vorhält? »Wenn ich schon davon rede– ich sollte vermutlich gehen.«


    »Ich rufe jemanden, der dich zu deinem Auto bringt«, sagt sie und überlegt es sich dann noch mal. »Es sei denn, du hast vor, ihn zu fressen?«


    »Nein«, sage ich. »Danke.« Falls Darius mich nicht nur aufziehen wollte, muss ich mir etwas überlegen, und das bald. Mir gefällt die Vorstellung nicht, noch mehr Leichen verstecken zu müssen.


    »Denke an unsere Abmachung, Joe.«


    »Das tue ich, wenn du es auch tust.«


    Sie begleitet mich zum Fahrstuhl. Winkt mir zu, als ich abwärts fahre. Als wäre unser erstes Date oder so was gelaufen.


    Ich hole meinen Wagen beim Flughafen ab und fahre nach Hause. Ich bin etwa fünfzehn Minuten auf dem Freeway unterwegs, als das Telefon klingelt.


    Carl. Ich fummle am Telefon, bis ich es aufgeklappt habe. »Ja?«


    Wenn ich ihn vorher schon für ausgeflippt gehalten habe, dann hat er die Nerven jetzt komplett verloren.


    »Mann, du musst herkommen!«, sagt er in unstetem Tonfall. »Hier möchte jemand mit dir reden. Sofort. Ich denke…« Und die Leitung ist tot.


    Scheiße. Ich lege das Telefon weg und gebe Gas. Bete darum, dass ich nicht zu spät komme.

  


  
    


    Kapitel 18


    Ich höre das Geschrei schon durch die Fahrstuhltür. Hotelgäste flippen aus, stecken panisch die Köpfe aus den Zimmern. Verfolgen den Albtraum weiter unten auf dem Flur.


    Die Wand gegenüber Carls Tür ist mit hellroten Spritzern bedeckt, und Linien davon schlängeln sich bis zur Decke hinauf. Die Tür wurde aus den Angeln gerissen. Von innen.


    Ich zeige dem nächsten Sicherheitsmann meine falsche Dienstmarke, und er pisst sich vor Erleichterung fast in die Hose. Endlich ist jemand mit Vollmachten aufgetaucht, der sich um diese Schweinerei kümmert.


    Carl liegt auf dem Fußboden, hat einen Schock erlitten. Vom linken Arm ist ihm nur ein Stumpf geblieben. Ein Hotelarzt bindet ihn gerade ab.


    Ich sehe den Arm nirgendwo. Sämtliche Möbelstücke wurden umgeworfen, und auf dem Boden liegende Lampen werfen verrückte Schatten auf die Wände. Der Arzt brüllt irgendwas.


    Mir wird bewusst, dass ich es bin, den er anschreit. Ich reiße mich zusammen. »Drücken Sie hier zu«, sagt er und zerrt mich zu ihm herunter. Er drückt meine Hand auf eine Kompresse, die sich rasch mit Blut vollsaugt.


    Der Kissenbezug bedeckt kaum noch Carls Stirn. Ich ziehe ihn wieder tiefer herunter.


    Tiefe Einschnitte in den Wangen. Sieht danach aus, als hätte jemand Großes ihm Klauen übers Gesicht gezogen. Carl ist so weit hinüber, dass er mich nicht mehr erkennt.


    »Was zur Hölle ist passiert?«, frage ich den Arzt.


    »Woher soll ich das verdammt noch mal wissen?«, fragt er und sucht Carl nach weiteren Verletzungen ab. »Ich kriege einen Anruf vom Empfang, hier wäre ein Panther und jemand würde brüllen. Ich fahre herauf und sehe diese Szene.«


    Auf dem Flur kommt es zu einem Tumult. Sicherheitsleute gewähren jemandem Zutritt.


    Gabriela steckt den Kopf durch die Tür. Zusammen mit einem ihrer Bandentypen schiebt sie eine Transportliege herein. Beide tragen Jeans und blaue Hemden mit den Etiketten »Hallo, ich heiße:…« und dem Wort »Sanitäter« darauf. Die Sticker leuchten hellblau, und niemand scheint zu bemerken, dass sie nicht echt sind.


    Sie entdeckt mich und widmet mir diese Was-zum-Teufel-Miene, unterbricht ihre Aufführung aber keinen Augenblick lang.


    Der Arzt bellt ihr Befehle zu. »Wir übernehmen ihn«, erklärt sie dem Arzt mit tief gehaltener Stimme. Ein sonderbarer Ton schwingt darin mit, gerade eben unterhalb meiner Hörschwelle.


    »Sie übernehmen ihn«, sagt der Arzt mit leerem Blick.


    Sie streicht mit einer Hand über Carl, und dessen Zuckungen lassen nach, ebenso der Blutfluss. Der Arzt weicht zurück, als die beiden Carl zur Tür hinausfahren.


    Ich mache mir Sorgen, Carl könnte in Flammen aufgehen, während sie ihn über die Schwelle schieben, aber er flackert nicht mal.


    Gabriela blickt über die Schulter und formuliert mit den Lippen »Ich rufe dich an«, ehe sie mit Carls verwüstetem Körper den Flur entlang verschwindet.


    Ich warte eine Sekunde lang und treffe Anstalten, ihr zu folgen. Meine falsche Dienstmarke wird einem prüfenden Blick echter Cops nicht so gut standhalten wie Gabrielas Namenssticker.


    Ich bin schon an der Tür, als etwas in der Ecke meinen Blick anzieht. Ein blutverspritzter Bogen Hotelbriefpapier steckt im Schirm einer umgekippten Lampe. In großen Buchstaben steht darauf:


    Wo ist der Stein, Joe?– G.


    Ich nehme den Zettel an mich, ehe jemand anderes ihn bemerkt, und gehe.


    Dieser Schwanzlutscher! Giavetti denkt, ich hätte den Stein. Statt sich gleich an mich zu wenden, versucht er mich scheiße noch mal einzuschüchtern, indem er Carl angreift. Verdammt!


    Ich hänge den Schuldgefühlen nicht nach. Sind schlecht fürs Geschäft. Sind für vieles schlecht. Ich hole tief Luft. Ich weiß, dass das nichts bewirkt, aber es fühlt sich trotzdem gut an, wenn ich Luft in meine Lungen sauge.


    Verdammter Giavetti!


    Es reicht nicht, dass ich seinetwegen in dieser Scheiße sitze; jetzt muss er auch noch so was anstellen. Möchte er mir etwas sagen? Mich sauer machen? Dabei hat er wirklich scheißgründliche Arbeit geleistet.


    *


    Ich wasche mir auf der Toilette an der Eingangshalle gerade das Blut von den Händen, da ruft mich Gabriela an.


    »Das war ein sauberer Trick dort im Zimmer«, sage ich.


    »Danke. Die Macht hat Gewalt über schwache Geister. Es war reine Glückssache. Ich bin aufgebrochen, kaum dass du gegangen warst. Ich weiß nicht, ob er noch leben würde, wäre ich auch nur ein wenig später eingetroffen.«


    »Wie geht es ihm?«


    »Nicht gut«, sagt sie. »Ich meine, du hast ihn ja gesehen. Aber noch ist er nicht tot, und das gibt mir etwas an die Hand, womit ich arbeiten kann. Möchtest du mir verraten, was du dort verloren hattest?«


    »Er hat mich angerufen, als die Kacke gerade zu dampfen begann.« Ich erzähle ihr von Giavettis Botschaft.


    »Alter, es ist wirklich nicht gut, wenn man mit dir befreundet ist.«


    Ich denke so ziemlich das Gleiche. »Ist er wach?«


    »Dankenswerterweise nicht, aber von einem ruhigen Schlaf kann man auch nicht gerade sprechen. Sieh mal, ich muss jetzt auflegen. Ich habe hier einen Honda-Minivan, den alle Welt für eine Ambulanz hält, aber dazu muss ich mich konzentrieren. Ich rufe dich an, sobald ich mehr weiß.«


    »Danke, dass du dich um ihn kümmerst«, sage ich.


    »Für Dinge dieser Art lebe ich«, sagt sie. »Wie ich schon sagte, im Herzen bin ich Sozialarbeiterin. Ich rufe dich an.« Sie legt auf.


    Ich stehe eine Minute lang da und starre das Telefon an. Sie hat recht. Wäre sie nicht gewesen, dann wäre Carl jetzt tot.


    Wenn es ihr gelingt, ihn am Leben zu halten, erfährt sie vielleicht etwas Nützliches von ihm. Und vielleicht kann ich dann den Stein beschaffen.


    Und Giavettis Kopf auf einer Stange.


    *


    Die Decke im Parkhaus des Marriott ist mit einem Isolierschaum verkleidet, der den Schall schluckt. Ich zünde mir eine Marlboro an, und der schnarrende Funkenschlag des Feuerzeugs verklingt in der echolosen Garage.


    Nicht zu viele Autos hier, also sind sie leicht zu erkennen. Wenige Stellen, die Deckung bieten. Etwas sagt mir, dass diese Typen gesehen werden möchten.


    »Archie«, rufe ich.


    Er lehnt an meinem Auto, Jughead auf allen vieren zu seinen Füßen, sodass der maßgeschneiderte schwarze Anzug des Zwergs über den Zement streift.


    »Mr Sunday, es überrascht mich, Sie hier zu sehen.«


    »Komisch. Ich wollte das Gleiche gerade zu Ihnen sagen.«


    »Ordentliche Show da oben«, sagt er. »Wie ich es verstanden habe, sucht die Polizei nach einer Art wildem Tier. Einem Panther, glaube ich, obwohl ich gehört habe, wie eine erschütterte junge Frau von einem Eisbären gesprochen hat. Ulkig, wie sich Gerüchte ausbreiten, nicht wahr?«


    »Ja, komische Sache. Also, weshalb sind Sie hier, Arch? Um nach dem Reporter zu sehen?«


    »Das ist genau der Grund«, antwortet er. »Ich habe von Doktor Neumann erfahren, dass Sie zuvor schon hier waren. Er hat Sie kurz gesehen. Ich wurde geschickt, um mal zu schauen, ob Sie vielleicht… etwas herausbekommen haben.«


    »Nee. Hab ich nicht, Arch. Warum lassen Sie mich jetzt nicht in meinen Wagen steigen, und ich mache Ihnen den Weg frei, damit Sie Ihren Abend anderweitig fortführen können?«


    Archie trifft keinerlei Anstalten, mir den Weg freizugeben. Macht es sich auf meiner Kühlerhaube eher noch bequemer. Verschränkt die Arme. Jughead ahmt auf dem Boden seine Bewegungen nach.


    »Ich bin neugierig«, sagt er. »Wie sind Sie auf die Idee gekommen, gerade jetzt zum Hotel zurückzukehren? Ausgerechnet jetzt? Tatsächlich frage ich mich sogar, was Sie ursprünglich überhaupt hierhergeführt hat. Doktor Neumann hat Stunden für diese Standortbestimmung gebraucht, aber Sie schneien einfach so herein. Wie kam es dazu?«


    »Ich habe meine Quellen.«


    »Zweifellos«, sagt er. »Ist eine davon womöglich diese junge Frau, die sich als Rettungssanitäterin ausgegeben und den Reporter weggebracht hat? Es ist mein Job, so was zu bemerken.«


    Jughead wird immer aufgeregter, je gelassener sich Archie zeigt. Es ist gruselig zu sehen, wie sehr der Zwerg einer verkümmerten Version Archies gleicht.


    »Tatsächlich? Wenn Sie Ihren Job von Anfang an besser gemacht hätten«, sage ich und erwidere Archies Blick dabei rundheraus, »würde Neumann Ihren kümmerlichen Arsch jetzt nicht durch mich ersetzen.«


    Archie blickt mich reglos an. Jughead hingegen, dieses kleine Arschloch, fletscht die Zähne wie ein Vielfraß in der Falle. Er trifft Anstalten, auf mich loszugehen, doch Archie ruckt kurz an der Leine und zerrt den Zwerg zurück.


    »Sicher möchten Sie nicht, dass diese Leine Ihnen entgleitet, wie?«, frage ich. »Man darf schließlich all diese unterdrückten Triebe nicht von der Kette lassen.«


    »Sie begreifen gar nichts«, sagt Archie. »Sie sind ein Hammer, nichts weiter. Ein ungeschickt hergestelltes und schlecht benutztes Werkzeug. Doktor Neumann benutzt Sie, und Sie sind zu dumm, um das zu erkennen. Letztlich sind Sie nicht von Bedeutung. Sobald er mit Ihnen fertig ist, schickt er Sie zum Verrosten in den Regen hinaus.«


    »Wow, das war ja fast poetisch! Ich bin verletzt. Wirklich.«


    »Verschwinden Sie einfach«, sagt er. »Schlüpfen Sie doch klammheimlich in irgendein Loch. Das macht es einfacher.«


    Ich nehme einen für einen Menschen unmöglich langen Zug von der Zigarette und drücke sie in der Hand aus. Die Haut öffnet sich prasselnd mit glühenden Rändern, aber dann verschwindet die Wunde wieder, als wäre nichts geschehen.


    »Einfacher als was, Archie? Was zum Teufel denken Sie eigentlich, was Sie mit mir anstellen könnten?«


    Er beugt sich zu mir vor. »Ich schneide Ihnen den Kopf ab und verbrenne den Rest. Ich stecke den Kopf in eine Schachtel mit genügend Maden, um die Augäpfel wegzufressen, und bewahre Sie als Restesammlung auf. Und wenn ich mich mal amüsieren möchte, klappe ich die Schachtel auf und pisse Ihnen in die Augenhöhlen.«


    »Gut. Allerdings reimt sich das immer noch nicht. Ich habe eine bessere Idee.«


    Ich trete Jughead urplötzlich an den Kopf und schleudere ihn damit quer über den Fußboden. Er quäkt laut und kullert unter einen Hummer.


    Archie teilt einen Schwinger aus. Ich ducke mich mühelos darunter hinweg und versetze ihm einen trockenen Nierenhaken. Ramme ihm das Knie in den Bauch und drücke ihn abwärts. Luft entfährt ihm mit einem lauten Rauschen, und seine Augen quellen hervor wie bei einem Fisch.


    Ehe er wieder zu Atem kommt, ramme ich ihm beide Hände wie einen Hammer in den Nacken, sodass sein Kopf auf den Betonboden kracht. Ich höre die Nase brechen und weiß, dass es vorüber ist.


    Jughead geht auf Angriffskurs. Ich ziele mit der Glock lässig auf Archies Hinterkopf.


    »Tu es nicht«, sage ich. »Ich weiß nicht recht, ob du es überlebst, wenn ich ihn umbringe. Möchtest du es herausfinden?«


    Jughead knurrt, bleibt aber auf Distanz. Ich bewege mich rückwärts, während ich mich ins Auto setze, die Pistole auf Archie gerichtet, während er sich aufrappelt. Seine Augen laufen blau an, und dunkles Blut tropft aus der gebrochenen Nase.


    »Gehen Sie nach Hause, Archie. Packen Sie sich Eis aufs Gesicht. Lassen Sie mich verdammt noch mal in Ruhe.«

  


  
    


    Kapitel 19


    Es ist komisch, wie manche Dinge einem helfen, die Gedanken zu klären.


    Jetzt, wo Carl außer Gefecht ist, habe ich niemanden mehr, dem ich trauen kann. Auch gut. Es ist mein Schlamassel. Ich bin der Einzige, der mich da rausbringen kann.


    Das Erste, womit ich mich auseinandersetzen muss, ist Giavetti.


    Nein, ist es nicht. Ich weiß schon, was er tut.


    Er versucht mir klarzumachen, dass er mich jederzeit packen kann. Das liegt klar auf der Hand. Er möchte mich in Panik versetzen. Indem er Freunde, Familienmitglieder angreift. Hätte ich eine Katze, dann hätte ich sie vermutlich schon an die Haustür genagelt vorgefunden. Das ist eine alte Strategie. Ich habe sie selbst schon verwendet.


    Ein solcher Kniff wird aus einer Position der Schwäche heraus angewandt, ein Versuch, Stärke vorzuspiegeln: Gib mir dieses oder jenes, oder ich mache das hier mit dir. Genau, doch wenn du es tatsächlich mit mir machen könntest, hättest du es längst getan.


    Also, warum hat er nicht?


    Zunächst ist es ja nicht so, dass er mir wehtun könnte. Folter wäre sinnlos. Mich zu erschießen noch sinnloser. Wenn er mich in einen Block Zement packt, dann kann ich unter zweieinhalb Metern Beton nicht mehr groß reden.


    Also knöpft er sich meine Freunde vor. Nur habe ich keine mehr. Er wiederum hat den Stein nicht und weiß nicht, wo dieser steckt. Also nein, Giavetti ist nicht meine oberste Priorität. Den bringe ich später um. Sobald ich ausgetüftelt habe, wie ich das bewerkstelligen kann.


    Wie steht es mit Neumann? Ein alter Sack, der Leuten zusätzliche Augen anpappen kann. Er stellt kein Problem dar. Archie schon. Wenn er mich vorher nicht gehasst hat, dann verdammt sicher jetzt. Ich hätte ihn vermutlich im Parkhaus umbringen sollen.


    Im Hinblick auf Gabriela bin ich noch unschlüssig. Sie hat mir geholfen und kümmert sich um Carl, aber sie will den Stein selbst besitzen, und sie hat zu diesem Zweck versucht, mich mit Darius’ Hilfe über den Tisch zu ziehen.


    Und dann ist da noch Samantha.


    Sie verkörpert nach wie vor das gleiche Rätsel wie bei unserer Begegnung im Club. Sie kennt Giavetti. Hat sich mit ihm überworfen. Sie hat jedoch nicht vom Stein gesprochen. Hat mich nicht zu überreden versucht, ihn ihr zu geben oder ihn jemand anderem vorzuenthalten. Nicht ein einziges Mal.


    Was zum Teufel hat das zu bedeuten?


    Ich hatte geplant gehabt, sie aufzuspüren, sobald ich in Bel Air fertig war, aber dann sind alle diese Sachen mit Carl und Gabriela passiert, plus dem, was immer zum Teufel Giavetti in diesem Hotelzimmer angestellt hat.


    Mein Bauchgefühl erwartet nicht, dass Samantha sich verziehen wird. Nicht, solange sie mich nicht gesprochen hat. Sie hat ein Interesse an diesen Dingen und möchte etwas von mir, oder sie hätte mich nicht im Club aufgespürt, hätte nicht mit mir über Giavetti gesprochen. Sie kann ruhig warten.


    Bleibt also nur die Adresse, die ich von Carl erhalten habe.


    Ich weiß nicht, ob Neumann durch das Auge nur sehen oder auch durch Carl hören kann. Wenn er dazu in der Lage ist, besteht womöglich ein Problem. Er könnte jetzt dort sein, und Gott weiß, was er findet.


    Ich schlage die Adresse im Internet nach. Sie liegt östlich der Innenstadt und neben dem Zementgraben, den wir einen Fluss nennen. Ich forsche ein wenig genauer nach und finde heraus, dass es sich um einen Schrottplatz handelt.


    Ich blicke auf die Uhr. Der Schrottplatz wird nicht geöffnet haben. Das ist okay. Jeder anständige Gangster hat einen Bolzenschneider.


    *


    Meistens ist der L.A.-River leer; eine lange Betonrinne, in der Penner zu schlafen versuchen, während Kids mit zu viel Drogengeld auf ihren aufgemotzten Hondas Rennen veranstalten. Zuzeiten, wenn wir mal einen Regen erleben, der mehr als nur ein Nieseln ist, erhalten wir eine Lektion darüber, dass dieser ganze Beton aus einem Grund existiert.


    Unser Fluss fließt nicht, sondern überschwemmt gleich. Jedes Jahr wird irgendein Schwachkopf weggespült, während Helikopter ihn aus den Fluten zu ziehen versuchen, und die Nachrichtenleute stehen am Ufer und filmen das alles zu unserer Unterhaltung. Ich halte etwa einen Häuserblock vom Schrottplatz entfernt. Die nahen Bahngleise liegen still da. Ein paar Waggons stehen auf Nebenstrecken, und einige Sattelzüge parken in der Nähe. Jeder Rest von Natur wurde hier schon vor langer Zeit zugepflastert.


    Mackays Schrottplatz. Hoher, stacheldrahtbewehrter Maschendrahtzaun. Wracks liegen aufgetürmt wie Spielzeugautos im Sturm, durcheinandergepurzelt, dass sie einen Irrgarten aus Altmetallkorridoren bilden. Eine Presse und ein Kran. Ein Hänger mit Büros am hinteren Rand des Platzes.


    Ich erkenne keine großen Sicherheitsvorkehrungen, aber es muss hier etwas geben.


    Ich schnuppere gründlich. Abgase, Motoröl und Benzin. Lederbezüge, Vinyl, das zu lange der Sonne ausgesetzt ist. Noch etwas. Wenigstens eine Person hält sich hier auf– nein, es sind zwei. Eine mag Knoblauch wirklich gern, während die andere auf Old Spice steht.


    Ich frage mich, wie das wohl schmeckt.


    Und ein Hund. Ein Hund? Mehr als einer? Ich kann es nicht erkennen.


    Ich brauche fast zwei Minuten, um das Vorhängeschloss durchzuschneiden. Dieser Bolzenschneider ist gut für Finger, aber nicht ganz so gut gegen Industriestahl. Ich muss zweimal unterbrechen und mich hinter ein Ölfass ducken, als die Sicherheitsleute und ihr einsamer Dobermann vorbeikommen. Der Hund schnuppert beiläufig, als er von mir Wind bekommt, aber die Männer scheinen nicht zu wissen, dass ich hier bin.


    Ich schiebe das Tor gerade weit genug auf, um mich hindurchzudrücken, und schließe es hinter mir wieder. Das ist ein Scheißirrgarten hier. Ich stecke vor einem Berg aus Buicks in einer Sackgasse, als die Sicherheitsleute wieder vorbeikommen. Dieses Mal zeigt sich der Hund weniger nachsichtig.


    Als Kind hatte ich einen Hund. Es wäre mir zuwider, diesen hier erschießen zu müssen. Für alle Fälle überzeuge ich mich jedoch davon, dass ich die Pistole durchgeladen habe.


    Ich drücke mich tiefer in den Schatten und warte darauf, dass die Sicherheitsleute den Hund von der Leine lassen, aber sie weisen ihn nur an, die Klappe zu halten. Sie verschwinden wieder außer Hörweite. Gebell und Geschrei verklingen in der Ferne.


    Nehme Kurs auf die Rückseite, verirre mich ein paar Male, kehre jeweils um und finde schließlich das Büro neben dem Kran. Der Hänger steht auf einem Platz, der als Sammelpunkt für Autowracks dient, ehe sie in die Schrottpresse gesteckt werden. Ein durchgerosteter Cadillac hängt über der Schrottpresse am Kran wie ein Gehenkter am Galgen.


    Das Schloss ist ein teures Modell, eingebaut in eine mit billigem Holz verkleidete Tür. Ich könnte es knacken, aber wozu die Mühe? Die Tür öffnet sich, als ich sie mit der Schulter ramme.


    Ganz schön öde Ausstattung dahinter. Aktenschränke, zwei Schreibtische, Stühle. Ein Wandkalender präsentiert Miss Werkzeug September, mit Silikontitten und allen Schikanen.


    Ich durchstöbere die Aktenschränke, ohne zu wissen, wonach ich überhaupt suche. Alles voller Rechnungen und Arbeitszeitbögen.


    Dann sehe ich es. Ganz oben auf der Betriebserlaubnis, direkt unter dem Titel »Mackays Schrottplatz«. Die Muttergesellschaft: »Imperial Enterprises.« Und darunter die Worte »Alleiniger Inhaber, S. Giavetti«.


    Ich starre sie an und versuche, daraus schlau zu werden.


    Ich hatte Imperial schon fast vergessen. Diesem Unternehmen gehörte das Haus, aus dem der Stein gestohlen wurde. Und Giavetti gehört das Unternehmen?


    Es fällt mir schwer, daraus schlau zu werden. Wenn ihm das Haus gehörte und er den Typen mitsamt dem Stein dort hatte, wozu musste er dann bei Simon Leute anmieten, um ihn zu stehlen? Und da ist noch mehr. Weitere Fragen, aber sie in klare Worte zu fassen, das ist, als grabschte ich nach Motten. Ich scheine nicht klar denken zu können.


    Warum kann ich nicht nachdenken? »Fick mich doch einer ins Knie«, sage ich.


    »Yeah, wir machen mehr als das.«


    Ich drehe mich um und sehe die beiden Wachleute und ihren Hund direkt draußen vor der Tür stehen. Dachte eigentlich, ich hätte sie richtig geschlossen. Bin so angespannt, dass ich meiner Nase keine Beachtung mehr geschenkt habe. Bin wohl immer noch nicht daran gewöhnt.


    Jetzt, wo ich es tue, erinnern sie mich an Rindfleischeintopf und Kürbiskuchen. Das kann kein gutes Zeichen sein.


    »Ihr solltet euch jetzt lieber verdrücken«, sage ich. Meine Stimme klingt für mich selbst undeutlich. Etwas stimmt da nicht. Das wird noch klarer, als ich im Lichtschein einer Taschenlampe der Wachleute kurz die eigenen Hände sehe. Sie schrumpfen zusammen, und Fäulnisflecken bilden sich entlang der Knöchel.


    »Harte Worte«, findet einer der Wachmänner. Älterer Typ. Übergewichtig. Zu viele Donuts und nicht genug Sport. Sein Partner ist nur ein dürrer Junge mit Aknenarben. Zweifelhaft, ob er mit diesen Armen auch nur ein Drittel des eigenen Gewichts stemmen könnte.


    Der Hund jedoch ist ganz Muskeln und hungrige Zähne. Und diszipliniert. Starrt mich an, knurrt nicht, bellt nicht. Wartet auf das Kommando, sich ein zeitiges Frühstück zu gönnen.


    »Wirklich«, sage ich. »Ihr müsst laufen.« Ich stürme auf sie los, will mich an ihnen vorbeidrängen. Ich möchte sie nicht umbringen. Sie haben nichts getan.


    Aber dann lässt der fette Wachmann die Leine los, jagt den Dobermann auf mich wie eine Kugel aus der Pistole, und ich verliere die Beherrschung.


    Der Hund beißt am Arm zu. Die Zähne graben sich in meinen Ärmel. Die Lederjacke verhindert, dass er bis zur Haut durchdringt, aber der Knochen darunter wird zermalmt.


    Sie erwarten, dass ich zu Boden gehe, brülle, etwas mache, was ihnen die Möglichkeit eröffnet, hereinzukommen und mich mit ihren Knüppeln zu verdreschen. Sie rechnen nicht damit, dass ich sie umzurennen versuche. Der Dobermann versucht, den Arm besser zu packen. Schließt die Kiefer kräftiger.


    Ich dränge mich zur Tür hinaus. Schwinge den Dobermann in ihre verblüfften Gesichter. Haarbüschel fallen mir vom Kopf, die Haut hängt noch dran.


    Den Jungen erwische ich mit dem Hundearsch oben auf dem Schädel, und er geht zu Boden. Ich hebe ihn mit der anderen Hand auf und schleudere ihn auf einen Haufen rostigen Schrott. Verformtes Metall prasselt auf ihn ein und begräbt seine Beine. Ich reiße mir den Dobermann vom Arm und werfe ihn hinterher.


    Der fette Wachmann zieht die Pistole und gibt einen Schuss ab, der mir die Brust durchschlägt und am Rücken wieder austritt. Ich mache einen kurzen Schritt auf ihn zu, schlage nach einer seiner Nieren, reiße ihm die Pistole aus der Hand.


    Ich gebe ihm eine letzte Chance. Eine Chance zu fliehen, von hier zu verschwinden und sich zu retten. Ich beuge mich zu ihm vor, möchte ihm sagen, dass er laufen darf, aber es sofort tun muss.


    Nur ein Ächzen dringt hervor.


    Er hebt die Taschenlampe, erstarrt, als er sieht, wie weit ich verfallen bin. Ein Brocken Fleisch fällt mir vom Unterkiefer und platscht ihm ins Gesicht. Das langt. Er brüllt los.


    Ich packe die Taschenlampe und schlage auf ihn ein, bis er still wird. Schlage auf ihn ein, bis sein Gesicht nur noch eine blutige Masse mit gebrochenen Zähnen ist.


    Dann wende ich mich seinem Brustbein zu, und die Maglite durchbricht den Knochen.


    Ich höre jemanden in der Nähe wimmern. Ich blicke auf und sehe, wie der Junge mich anstarrt und sich dabei in die Hose scheißt.


    »Mach dir keine Sorgen, Kumpel«, möchte ich sagen. »Du bist der Nächste.«


    Aus meinem Mund dringt jedoch nichts weiter als ein Sturzbach aus dickem, schwarzem Blut.


    *


    Als ich wieder zu mir komme, ist der größte Teil des hinteren Endes vom Dobermann in der Gurgel des fetten Wachmanns verschwunden. Schlaufen aus Hundedarm hängen zwischen den Zähnen hervor. Die Brust ist ein zerklüftetes Loch. Der größte Teil des Unterkiefers fehlt.


    Sieht nicht danach aus, als hätte es ihn daran gehindert, kurzen Prozess mit seinem Kumpel zu machen. Der unter einem halb zerlegten Studebaker eingeklemmte Junge hatte keine Chance. Der Hals wurde ihm durchgenagt, und der größte Teil der Brust fehlt.


    Er ist immer noch eingeklemmt, aber er rührt sich schon. Schwingt die Arme vor und zurück, als spielte er Blindekuh.


    Ich wische mir dickes Blut von der Uhr. Verdammt! All dieses Gemetzel in nur einer halben Stunde.


    Ganz wie beim letzten Mal bin ich wieder normal, aber voller Blut und mit Fetzen verwester Haut bekleckert. Ich rappele mich vom Boden auf. Der fette Wachmann wirft einen kurzen Blick über die Schulter auf mich und widmet sich wieder der Hundeleiche.


    Ich trete von hinten an ihn heran, packe seinen Kopf, breche ihm das Genick. Er plumpst hin wie ein Sack Knochen. Ich erledige auch seinen Partner und reiße noch dazu dem Hund den Kopf ab. Das Letzte, was diese Stadt braucht, sind Zombiehunde.


    Es dauert einige Zeit, die Leichen loszuwerden. Überwiegend weil ich den Studebaker hochstemmen muss, um den Jungen darunter hervorzuziehen.


    Ich werfe sie in den Toplader einer der Schrottpressen dieser Anlage. Verwandle sie durch einen Knopfdruck in Brei.


    Ich empfinde nicht mehr den gleichen Abscheu wie bei der Hure. Weil sie eine Frau war? Weil ich sie gejagt hatte? Weil ich diesen neuen Vorfall besser rationalisieren kann? Sie haben schließlich einen Hund auf mich gehetzt.


    Vielleicht finde ich einfach nur Geschmack daran.


    Das wird allmählich irre. Ich kann nicht jede Nacht Menschen umbringen und Zombies erzeugen. Letztlich wird es jemand merken. Was, wenn mir einer entwischt?


    Ich spritze mich ab und beziehe meinen Fahrersitz mit einer Plane. Vielleicht sollte ich das Auto auch ausspritzen.


    Keine Antworten, nur mehr Fragen. Was zum Teufel ist Imperial Enterprises? Giavettis Konzern. Er ist schon Gott weiß wie lange auf der Welt und muss sich einen ganz ordentlichen Kontostand zusammengeklaubt haben.


    Es ergibt keinen Sinn. Der Typ, dem der Stein gehörte, wohnte in einem Haus, das im Besitz von Imperial Enterprises war. Warum sollte Giavetti ihn dort unterbringen und ihm den Stein dann stehlen? Es sei denn, das gehörte zum Plan. In dem Haus war der Stein greifbar geworden. Giavetti hatte Zugriff auf sämtliche Sicherheitscodes. Er hätte jederzeit arrangieren können, dass einfach jemand hineinspaziert und den Stein holt. Seien es auch drei Schläger, die sich nicht mal eine Hirnzelle teilen.


    Mit Giavetti sind Rätsel und Wendungen verbunden, aus denen ich nicht schlau werde. Das ist ein Teil meines Problems. Ich kenne ihn nicht, nicht wirklich.


    Ich muss mit jemandem reden, der ihn kennt.

  


  
    


    Kapitel 20


    Samanthas Haus ist ein Hotel aus den 1920ern im Mediterranean-Revival-Stil, errichtet auf den Klippen von Santa Monica und später zu Eigentumswohnungen umgebaut. Umgeben ist es von Häusern, die nur halb so alt sind und nur halb so viel Charakter zeigen.


    Die Sonne zeichnet sich nur als dunstiges Leuchten am östlichen Horizont ab, von wo aus sie über die Dächer linst, als wäre sie nicht ganz sicher, ob sie wirklich aufgehen wollte. Das weniger als drei Häuserblocks vom Strand entfernte Gebäude wird von einem frühen Morgennebel eingehüllt, der vom Pazifik aufsteigt. Ich betrete den zentralen Vorplatz durch ein kleines Tor, an dem das Wasser von den schmiedeeisernen Gitterstäben tropft. Der Nebel wird innerhalb einer Stunde verdunsten, aber derzeit könnten wir genauso gut in London sein.


    Es war nicht schwierig, Samantha zu finden. Nachdem ich geduscht hatte, um all den Schleim abzuwaschen, brauchte ich nur Google anzuklicken.


    Sie hat etwas an sich, was ich nicht mehr abschütteln kann, seit ich sie im Club kennengelernt habe. Sie ist nicht mein Typ, aber andererseits bin ich nicht recht überzeugt davon, dass man Stripperinnen und abgewrackte Porno-Starlets als Typ bezeichnen kann. Meine Partnerinnen sind nicht unbedingt für ihre Gesprächskultur bekannt.


    Vielleicht ist das der Punkt. Samantha ist anders. Ich kann sie nicht einordnen. Sie befindet sich irgendwo zwischen dem Normalen und dem irre schrägen Karnickelloch, in das ich gepurzelt bin.


    Vielleicht liegt es auch nur daran, dass sie mich bislang nicht um Giavettis Stein angeschnorrt hat.


    Ein Türsteher, der mehr nach einem Rausschmeißer aussieht, steht gleich hinter der Tür im Foyer. Ich hatte auf einen Überraschungsauftritt gehofft. Wollte an ihre Tür hämmern. Sie müde erwischen, unachtsam.


    »Wen möchten Sie besuchen, Sir?«, fragt er, als wäre es Mittag und als würden laufend Fremde hereinspaziert kommen. Ich kann Waffenöl an ihm riechen und ansatzweise die verdächtige Wölbung unter der Achselhöhle erkennen.


    »Samantha Morgan.«


    »Und Sie sind?«


    »Joe Sunday.«


    »Fahren Sie gleich hinauf, Sir«, sagt er und deutet auf den Fahrstuhl. »Sie erwartet Sie. Der Fahrstuhl bringt Sie ins Penthouse.«


    Ich blicke auf die Uhr. »Hat sie gesagt, wann sie mich erwartet?«


    »Kann ich nicht sagen, Sir. Sie hat vor etwa fünfzehn Minuten durchgerufen und mich informiert, dass Sie kämen.«


    So viel zu meinem Überraschungsauftritt.


    Der Fahrstuhl setzt mich mitten in einem Foyer ab, das in Teak und Mahagoni gestaltet ist, und kaum sehe ich Samantha, wird mir klar, dass ich nicht in der gleichen Liga spiele.


    Samantha sitzt auf einem Rattanstuhl neben einer Topfpalme. Weißes Sommerkleid, Riemchensandalen. Eine dünne Goldkette an einem Fußgelenk. Die Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden.


    »Sie hatten gehofft, mich im Pyjama zu erwischen, nicht wahr?«, fragt sie, als ich aus dem Fahrstuhl trete.


    »So ungefähr.«


    »Da sind Sie der Angeschmierte. Ich trage keine Pyjamas.« Sie blickt über meine Schulter auf eine Wanduhr. »Ich bin außer Form«, sagt sie und nimmt einen Schluck aus einer Tasse Tee. »Ich hatte vor zehn Minuten mit Ihnen gerechnet.«


    »Ich lasse andere gern im Ungewissen«, sage ich.


    »Daran hege ich keinen Zweifel.« Sie steht auf und kommt auf mich zu. Kommt mir zu nahe. Ihr Duft ist überwältigend. Ich besaufe mich daran. Eine Sekunde lang fürchte ich, ich könnte gleich wieder als Zombie abgehen. Aber das hier ist etwas anderes. Es ist kein Hunger, nichts Derartiges, aber es handelt sich eindeutig um ein Verlangen.


    Sie blickt mir in die Augen, mustert mein Gesicht. »Ich hatte allmählich schon geglaubt, dass Sie mich nicht mögen«, sagt sie.


    »Keine Chance«, entfährt es mir, ehe ich mich stoppen kann.


    Ein Lächeln breitet sich in ihren Zügen aus. »Gut.«


    Ich reiße mich zusammen. »Ich bin jedoch nicht deshalb hier.«


    Sie seufzt. »Natürlich nicht. Treten Sie ein. Ich habe gemütlichere Zimmer als dieses.«


    Sie führt mich durch einen breiten Verbindungsflur in ein Wohnzimmer aus dunklem Hartholzboden, Schmiedeeisen und Buntglas, ein Mittelding aus maurischer Burg und Kunstmuseum. Die Wände sind dicht mit Masken aus Asien und Afrika behängt.


    Und Spielkarten sieht man, wie bei Neumann und Gabriela. Sie sind jedoch wie Kunst arrangiert, nicht aufs Geratewohl in die Türpfosten gesteckt. Collagen, Mosaike. Historische Karten wie Miniaturporträts hinter Glasscheiben an der Wand.


    Sie führt mich in ein Wohnzimmer voller Plüschsessel und -sofas. Glastüren führen auf eine Dachterrasse. Der Nebel dringt so dicht heran, dass ich ihn anfassen könnte, und der Ozean verrät sich nur durch einen Hauch Meeresluft.


    »Was hat es mit den Karten auf sich?«, frage ich und folge ihr zu einem Sofa. »Ich wusste gar nicht, dass die so in Mode sind.«


    Sie wirft einen kurzen Blick in die Runde. »Eine Art Sicherheitssystem.«


    Etwas, worüber ich schon nachdenke, seit ich gesehen habe, wie Gabrielas Shirt sie unsichtbar machen kann. Scheint, als drehte sich Magie mehr um die Metapher als die Realität. Ein Tarnfarben-Shirt, um sich zu verbergen; die Nachahmung des Telefonierens, um ein echtes Telefon anzurufen. Sämtliche Karten, die ich bislang gesehen habe, sind Bildkarten. »Augen und Ohren?«, frage ich und denke dabei, dass ich langsam kapiere.


    »Nein«, sagt sie, »aber ich verstehe, worauf Sie abzielen. Es geht eher um…« Sie unterbricht sich und sucht nach einem Wort. »… Rauschen. Alle Karten haben Persönlichkeit. Tarotkarten sind die besten, aber Spielkarten sind so ziemlich dasselbe. Manche Leute würden uns in einem dicht gefüllten Zimmer sitzen sehen. So ist es viel schwieriger für diese Art Leute, durch all dies hindurch zu blicken.«


    »Hm. Und ich dachte, Sie alle wären Spielfetischisten.«


    »Tut mir leid, ich bin eher das Mädchen für Netz-Body und Leder. Und so sehr ich mir anderes erhofft habe, denke ich doch nicht, dass Sie gekommen sind, um darüber mit mir zu reden.«


    Netz-Body, Leder und sie, das ergibt ein machtvolles Bild, und es bringt mich für einen Moment aus der Fassung. »Nein«, sage ich schließlich. »Ich muss mit Ihnen über Giavetti reden.«


    »Dachte ich mir. Er hat etwas Unfeines angestellt, nicht wahr? Ich könnte schwören, dass der Mann einem Fünfjährigen gleicht, der mit einer Handgranate spielt.«


    »Er hat in einem Hotel am Flughafen jemandem den Arm abgerissen.«


    »Ist das alles?«


    »Das Opfer war ein Freund von mir.«


    Sie stockt, und ihre Züge werden weicher.


    »Es tut mir leid«, sagt sie. »Ich… Ich weiß, dass das gefühllos klang. Das ist so was wie ein Abwehrmechanismus, und manchmal vergesse ich Sachen. Wie man… Es tut mir sehr leid.«


    »Nicht Ihre Schuld«, beruhige ich. Ich weiß nicht, was sie da hatte sagen wollen. Ich lasse es durchgehen.


    »Kann ich helfen?«


    Darauf fallen mir ein gutes Dutzend Antworten ein, von denen mich keine Giavetti um einen Deut näher bringt. »Haben Sie jemals von Imperial Enterprises gehört?«


    Sie zieht eine Braue hoch. »Sie waren fleißig.«


    »Sie kennen es?«


    »Sandro hat Kapitalanlagen. Ein gutes Dutzend Unternehmen kümmert sich um seine Finanzen. Die meisten sind legal. Manche nicht.«


    »Also ist es seine Firma?«


    »Eine von mehreren, ja. Ich bin sicher, dass er noch weitere hat, von denen ich nichts weiß. Ich denke, er benutzt Imperial für die Verwaltung von Grundbesitz im Pazifischen Raum, aber ich bin mir nicht sicher.«


    »Woher wissen Sie davon?«


    Sie bedenkt mich mit einem Blick, der besagt, ich solle mich nicht so blöd anstellen. »Ich halte mich über ihn auf dem Laufenden. Ich dachte, das wäre so weit offenkundig. Wir waren sozusagen ein Paar. Früher mal.«


    »Haben Sie immer noch was für ihn übrig?«


    »Bitte! Sandro ist sooo von gestern. Ich habe schon vor langer Zeit mit ihm Schluss gemacht.«


    »Vor wie langer Zeit?« Wie sie sich bewegt, sich gibt. Sie ist sich ihrer selbst sicher, so viel wird deutlich, aber darunter ist etwas verborgen. Etwas, das nicht ganz stimmt. Ich habe so eine Ahnung, aber ich möchte, dass sie es ausspricht.


    »Ich bin ja so unhöflich!«, sagt sie und wechselt so das Thema. »Kann ich Ihnen etwas zu trinken oder so anbieten? Sie halten mich bestimmt für eine schreckliche Gastgeberin.« Sie läuft in die Küche. Ich stehe auf und folge ihr.


    »Ich brauche nichts, danke.«


    »Nun, ich brauche Nachschub.« Sie füllt ihre Tasse aus einer silbernen Teekanne auf dem Herd nach.


    Ich probiere einen frischen Ansatz. »Wie endete die Beziehung?«


    Sie zuckt zusammen. »Schlimm. Sandro war, schon ehe ich ihn kennenlernte auf der Suche nach Unsterblichkeit, nach einer Art Jungbrunnen. Er war nie gänzlich erfolgreich. Wenigstens nicht bei sich selbst.«


    »Sie meinen diesen Trick, von den Toten zurückzukehren?«


    Sie nickt. »Richtig. Sie haben ihn in der Leichenhalle gesehen, nicht wahr? Sie haben auch die anderen Leichen bemerkt? Wie vertrocknet sie waren? Ich weiß nicht genau, wie er das macht, aber das, was er in der Umgebung vorfindet, bestimmt die Zeitspanne bis zu seiner Rückkehr. Einmal war er über drei Jahre lang tot.«


    »Wissen Sie, warum er so alt aussieht?«


    Sie lacht. »Weil er so alt ist! Er altert weiterhin, nur ganz langsam. Er treibt sich jedoch schon sehr lange auf der Welt herum.«


    »Sie sagten, er sei ›nicht bei sich selbst‹ erfolgreich gewesen.« Ich habe ein Bild von noch mehr Menschen vor Augen, denen es wie Julio ergangen ist. Ich frage mich, ob noch jemand so wie ich geworden ist. »Hat er immer zuerst mit anderen experimentiert?«


    »Natürlich. Er ist nicht dumm. Darin liegt der Grund, warum ich ihn letztlich verlassen habe.«


    »Was ist passiert?«


    Sie sieht mich an, als wäre ich begriffsstutzig, und als ich es mir ausrechne, wird mir klar, dass ich es tatsächlich bin.


    »Wie alt sind Sie?«, frage ich.


    »Wie alt sehe ich aus?«


    »Um die dreiundzwanzig.«


    »Ich bin gekränkt«, sagt sie mit einem kleinen Schmollmund. »Als er mich ermordete, war ich neunzehn.«

  


  
    


    Kapitel 21


    »Was zum Teufel soll das heißen?«


    Sie bedenkt mich mit einem listigen Lächeln. Ich folge ihr zurück ins Wohnzimmer. »Ich brauche etwas Stärkeres als Tee«, sagt sie. Sie gießt sich Brandy in ein Glas und rollt sich auf dem Sofa zusammen. Angesichts der Art, wie sie sich dort drapiert, sich anlehnt und einrollt, könnte sie genauso gut eine Katze sein. Ich hatte im Grunde nie eine gute Vorstellung davon, was »geschmeidig« heißt. Jetzt weiß ich es.


    Ich plumpse in den Sessel ihr gegenüber. Die Stille dauert an. Ich bin es, der sie schließlich beendet.


    »Er hat Sie zurückgeholt«, sage ich. »Wie mich.«


    Sie schüttelt den Kopf. »Nicht ganz.« Sie stellt ihr Glas ab und streckt die Hand über den Couchtisch zwischen uns aus, um meine Hand zu ergreifen. Verglichen mit meiner Pfote, die Zimmertemperatur hat, brennen ihre Hände förmlich.


    »Sie sind immer noch warm«, sage ich.


    »Ich bin immer noch lebendig«, erklärt sie. Sie dreht meine Hand zwischen ihren Händen, und ihre Finger ertasten behutsam mein Handgelenk. »Tut es weh? Keinen Herzschlag zu haben? Nicht zu atmen?«


    »Nein«, antworte ich. »Ich spüre gar nichts.«


    Sie lässt meine Hand los, und ein schwer zu bestimmender Ausdruck gleitet kurz über ihr Gesicht. Ist es Neid?


    »Ich habe die Unsterblichkeit abgekriegt, die Sandro für sich selbst gesucht hatte«, erzählt sie. »Er traf eine Abmachung mit irgendwas in Ostafrika«, sagt sie. »Ich habe nie ganz verstanden, was das war. Und hätte er dieser Abmachung vertraut, führten wir dieses Gespräch vermutlich nicht. Er beschloss jedoch, erst an mir auszuprobieren, was er dort abgesprochen hatte.«


    »Und dazu musste er Sie umbringen?«


    Sie nickt. »Es war… unerfreulich. Und als er das Verfahren dann an sich ausprobierte, erklärte ihm das Ding, mit dem er verhandelt hatte, es sei eine einmalige Sache gewesen.« Sie lacht. »Er schlitzte sich die Kehle auf, wie er es bei mir gemacht hatte. Er hat drei Tage gebraucht, um sich von der Nummer zu erholen. Er hatte seine Chance, ewig zu leben, an mich vergeudet. Nach dem, was ich zuletzt hörte, nahm das Ding, mit dem er verhandelt hatte, seine Anrufe nicht mehr entgegen.«


    »Also können Sie nicht sterben?«


    »Nicht auf Dauer. Für einen Tag, höchstens zwei. Ich erlebe das, als erwachte ich aus einem schlimmen Traum, und fahre mit meinem Alltag fort.«


    »Muss nett sein.« Ich hätte ja nichts gegen dieses Ewig-leben-Ding einzuwenden, wenn ich nicht einmal am Tag vergammeln würde.


    »Es hat sich ein oder zwei Mal als nützlich erwiesen«, sagt sie.


    »Wissen Sie, Sie haben mir immer noch nicht verraten, wie alt Sie sind.«


    »Hat Ihnen nie jemand gesagt, dass es unhöflich ist, einer Dame diese Frage zu stellen?« Als ich nicht antworte, fällt die schlagfertige Vorspiegelung von ihr ab. Sie schließt die Augen, fast als schämte sie sich.


    »Ich werde im Januar vierhundertacht«, sagt sie. »Zumindest denke ich, dass es im Januar ist. Damals sind wir noch nicht ganz so auf Kalender abgefahren.«


    Da haben wir es. All ihr Charme und ihre Haltung sind gut eingeübt, aber es klingt, als läse sie alles aus einem Manuskript ab. Es wirkt leicht unnatürlich.


    Nach vierhundert Jahren hat sie vergessen, wie man sich ganz alltäglich verhält.


    Sie steht auf und öffnet die Fenstertür mir gegenüber. »Ich wusste, dass Sie danach fragen würden«, sagt sie, »aber ich wünschte trotzdem, Sie hätten es nicht getan.«


    Ich trete von hinten an sie heran. Sie lehnt sich an mich, ganz warm und weich. Ich lege die Arme um sie. Weiß zwar nicht so recht, was ich da tue, weiß aber, dass es sich richtig anfühlt.


    »Es tut mir leid«, sage ich und meine es ernst. Und meine nächste Frage bedaure ich noch mehr. »Welches Interesse verfolgen Sie in dieser Angelegenheit? Neumann verstehe ich. Giavetti verstehe ich. Aber was ist mit Ihnen?«


    »Sandro ist etwa siebenhundert Jahre alt«, sagt sie.


    Sie gibt mir einen Augenblick lang Gelegenheit, das zu verdauen. Ich wusste, dass er alt ist, aber siebenhundert Jahre sind eine Zahl, die nicht in meinen Schädel passt. Vierhundert sind schlimm genug. Egal, es ist gut zu wissen. Verdammt furchterregend, aber trotzdem.


    Ich nicke, und sie fährt fort: »Ich begegnete ihm, als ich acht war«, sagt sie. »Er hat mich beschützt, mich aufgezogen. Als ich alt genug war, um für ihn kein Kind mehr zu sein, wurde er mein Liebhaber. Noch wissen Sie es nicht, aber so lange zu leben… Das bringt eine besondere Form von Einsamkeit mit sich. Ich kann gar nicht mehr zählen, wie oft ich verheiratet war. Wie viele Liebhaber ich hatte. Nur einen einzigen Mann kenne ich schon fast mein ganzes Leben lang. Ich kann mich nicht von ihm abwenden. Alle, die ich je kannte, sind gestorben oder werden noch sterben. Alle außer mir und Sandro. Und jetzt Ihnen.«


    »Ich weiß gar nicht, ob ich Bock auf vierhundert Jahre habe«, sage ich.


    »Denken Sie, ich hätte? Es gibt jedoch keine große Wahl. Ich werde ewig leben, ob ich möchte oder nicht.«


    Auf einmal ergibt es Sinn. »Giavetti hat sich um Hilfe an Sie gewandt!« Natürlich. Wem konnte er auf seiner Suche nach Unsterblichkeit vertrauen, wenn nicht der einzigen Person, von der er wusste, dass sie sie nicht mehr selbst braucht?


    »Ja«, bestätigt sie. »Ich hatte ihn lange nicht gesehen. Er war so alt. Er wusste, dass der Stein hier war, und hatte einige Ideen dazu, wie er sich in seinen Besitz bringen konnte. Er benötigte jedoch Bargeld, und so habe ich ihm geholfen. Er war nach Los Angeles gekommen, weil er gehört hatte, jemand hier verfügte über den Stein. Ich habe ihm Geld geliehen. Alle seine Vermögenswerte sind in Unternehmen wie Imperial Enterprises gebunden. Liquide ist er nicht. Als ich hörte, wie neulich abends alles fehlschlug, musste ich herausfinden, was aus Sandro geworden war. Ich war mir nicht ganz sicher, dass er wieder auferstehen würde. Er hat es früher immer geschafft, aber ich hatte ihn noch nie so alt gesehen. Ich wusste es nicht recht.« Sie erschauert. »Das machte mir Angst. Ich liebe ihn nicht, seit langer Zeit nicht mehr, aber ich kann ihn auch nicht einfach sterben lassen.«


    »Und an dieser Stelle komme ich ins Spiel. Sie manipulieren mich, damit ich ihn finde.«


    »Nein«, entgegnet sie unvermittelt. Ihr Blick ist ernst. »Ja, ich meine… ursprünglich schon. Ehe ich mit Ihnen gesprochen hatte. Ehe ich wusste, was passiert war. Sie werden ewig leben, und ich weiß, wie einsam man dabei ist. Und ich dachte…« Ihre Worte hängen in der Luft.


    »Ihnen ist klar, dass ich den Stein brauche, nicht wahr?«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Ich bin daran gebunden oder so was. Über das Wie bin ich nicht wirklich im Bilde. Wenn ich jedoch zu lange von ihm getrennt bin, falle ich… allmählich auseinander.«


    »Oh Gott! Ich hatte keine Ahnung. Sie haben ihn doch, oder? Ich meine, Sie sind okay?«


    Ich schüttele den Kopf. »Ich hatte ihn, aber jemand hat ihn mir gestohlen.«


    »Aber Sie sehen gut aus.«


    »Nur vorläufig. Ich muss… Na ja, je weniger man darüber spricht, desto besser.«


    »Sind Sie deshalb auf der Suche nach Sandro? Weil Sie denken, dass er den Stein hat?«


    »Das dachte ich. Nach der vergangenen Nacht bin ich mir nicht mehr ganz sicher.« Ich bringe die blutbespritzte Notiz zum Vorschein, die ich aus Carls Zimmer habe, und reiche sie ihr. Der Text ist schnell zu lesen.


    »Also ist der Stein immer noch irgendwo da draußen«, sagt sie mit nachdenklichem Blick.


    »Er erkundigt sich überall danach.«


    »Wenn er ihn findet, sehen Sie ihn nie wieder.«


    »Wahrscheinlich nicht.«


    Sie fasst mir ins Gesicht, streichelt meine Wange. »Es tut mir leid. Ich weiß nicht, was ich tun kann. Ich habe Sie gerade erst kennengelernt, und jetzt…«


    »Und jetzt?«


    Sie antwortet, indem sie mich küsst. Sie ist warm, brennend heiß, und ihre Lippen schmecken wie Kirschen.


    Ich könnte in ihr versinken. Sie hat Augen wie ein Engel oder wie ein Teufel… Ich kann es nicht bestimmen. Ich stelle mir vor, wie ich wach werde und mich von ihr umschlungen vorfinde, wir beide in die Bettwäsche verwickelt.


    Dann fällt es mir wieder ein. Ich schlafe ja gar nicht mehr.


    Ich schiebe sie weg. »Ich traue dir nicht«, sage ich. Und das tue ich auch nicht, obwohl ich es möchte.


    »Das wirst du.«


    »Wir können nicht«, sage ich. »Du hast selbst gesagt, dass ich anders bin als du. Ich bin tot.«


    Sie schenkt mir das verruchteste Lächeln, das ich je gesehen habe. Selbst Darius könnte wahrscheinlich nur schwer mithalten. »Junger Mann«, sagt sie, »erzähl mir bloß nicht, was ich tun kann und was nicht.« Sie schmiegt sich an mich, und ihre Wärme durchdringt mich.


    Ich weiche zurück. »Nein. Wer zum Teufel hat den Stein? Du? Wie viel von dem, was du mir erzählst, ist Quatsch? Ich weiß einfach nicht, ob du mich nur aufziehst. Ich weiß bei dir einfach gar nichts.«


    »Vertrauen«, sagt Samantha. »Du kommst hier herein, fragst mich über mein Leben aus. Wirfst mir vor… Gott, ich weiß gar nicht, was. Ich öffne mich und erzähle dir alles. Du hast ja keine Scheißahnung, wie schwer das fällt.« Ihre Augen wechseln von Meeresblau zu blassem Eis.


    »Es tut mir leid.«


    »Mir auch«, sagt sie. »Hau ab.«


    *


    Ich stakse am Wachmann unten vorbei. Er ist schlau genug, mir weiträumig auszuweichen.


    Ich müsste wieder hinaufgehen. Aus ihr herausprügeln, was ich erfahren muss. Es würde mir kein bisschen nützen. Was könnte ich ihr schlimmstenfalls antun, was sie in vierhundert Jahren nicht schon gesehen hat? Oder erlebt?


    Aber ich rationalisiere nur. Die Wahrheit ist: Ich möchte es nicht tun. Ich weiß gar nicht recht, was ich möchte.


    Ich fahre an der Küste entlang nach Norden, um den Kopf freizubekommen, mich gedanklich Giavetti zuzuwenden.


    Also hat er ein Geschäft mit dem Teufel abgeschlossen und wurde über den Tisch gezogen. Ich frage mich, ob Darius irgendwas darüber weiß, verbanne den Gedanken aber. Das wäre so, als fragte ich einen x-beliebigen Typen, ob er meinen Vetter kennt, der zufällig im selben Staat wohnt.


    Mein Telefon klingelt. Ich nehme den Anruf an, ehe ich sehe, dass er von Dannys Mobiltelefon kommt. »Was zum Teufel willst du?«


    »Sieh mal, ich weiß, dass wir neulich einen schlechten Start hatten.« Er klingt komisch. Zaghaft. Das ist nicht Danny, wie ich ihn kenne.


    »Hör auf zu schleimen. Das klingt bei dir einfach bizarr. Was willst du?«


    »Alter, ich versuche, es wiedergutzumachen!« Seine Stimme zittert eindeutig. Worum immer es hier geht, er ist total erschrocken.


    »Was bedeutet, dass du etwas möchtest. Komm zur Sache, oder ich lege auf.«


    »Ich möchte nichts. Es ist nur… Sieh mal, erinnerst du dich an diesen alten verrückten Kerl? Den Typ, der Simon umgebracht hat? Er ist nicht tot.«


    Was du nicht sagst. »Du hast ihn gesehen?«


    »Scheiße, und ob ich ihn gesehen habe! Ist gestern Abend draußen hinterm Club aufgetaucht und hat nach dir gesucht. Ich sage ihm, ich wäre nicht deine Sekretärin, und er zieht einen Scheißhund aus der scheißhohlen Luft hervor! Das verdammte Biest hat Bruno voll das Gesicht weggebissen. Er liegt im Cedars Medical Center und hat Schläuche im Kopf.«


    »Ein Hund?«


    »Ein Mastiff oder so was. Aber größer.«


    Größer als ein Mastiff. Groß genug, um Carl den Arm aus dem Gelenk zu reißen?


    »Okay, beruhige dich, verdammt«, sage ich.


    »Scheiß auf dich! Ich bin ruhig. Was zum Teufel geht hier vor? Du weißt was darüber, stimmt’s?«


    »Es ist kompliziert«, sage ich. »Hat er sonst noch was gesagt? Wo man ihn findet?«


    »Sagte, er wäre heute Abend im Club. Alter, er sucht nach dir! Wenn du nicht auftauchst, wird er diesen Scheißhund auf mich hetzen. Du musst hier sein.«


    »Ich denk drüber nach.«


    »Nein, ernsthaft…« Ich trenne die Verbindung.


    Giavetti heute Abend im Club. Er denkt, ich hätte den Stein. Ich weiß nicht, was ihn auf die Idee bringt, Danny und ich wären Freunde.


    So lustig es wäre, wenn Giavettis Hund Danny frisst, werde ich doch dort auflaufen. Die Gelegenheit ist einfach zu gut.


    Ich muss dafür sorgen, dass er mir nicht weiter auf die Pelle rückt. Ihn umbringen, damit würde ich vielleicht Zeit gewinnen. Aber wer weiß schon, wie lange das vorhält? Letztlich wäre er nur angefressen, und ich habe keine Garantie, den Stein in die Hand zu bekommen, ehe Giavetti wieder hinter mir her ist. Und wenn er einen Riesenhund dabei hat, dann wird es vielleicht sowieso zu heikel.


    Eine Idee formt sich allmählich in meinem Schädel. Es ist wahrscheinlich eine schlechte Idee, und ich möchte sie eigentlich auch nicht umsetzen, aber je mehr ich darüber nachdenke, desto eher gelange ich zu dem Schluss, dass sie funktionieren könnte. Wenn ich es richtig mache.


    Ich tippe Franks Nummer ein. Es klingelt ein paar Mal, ehe er annimmt.


    »Was zum Teufel willst du?«, fragt er im gleichen Ton der Verachtung, den ich gegenüber Danny angeschlagen hatte. Seine Stimme klingt verstörter als zuvor. Ein wenig undeutlich. Verdammt!


    »Bist du betrunken?«, frage ich. »Es ist noch nicht mal acht Uhr morgens.«


    »Scheiß auf dich.« Mir wird klar, dass er gleich auflegen wird.


    »Warte mal«, sage ich. »Tut mir leid. Geht mich nichts an. Sieh mal, ich habe einen Hinweis auf Giavetti«, sage ich. »Wenn du ihn schnappen möchtest.«


    Jetzt wird er munter. »Ach ja?«


    »Kennst du Simons alten Club? In Hollywood?«


    »Diese Bude in der Nähe der… was noch gleich, Cherokee? Yeah. Die kenne ich. Ist er jetzt dort?«


    »Heute Abend. Ich weiß die Uhrzeit nicht, aber sie machen erst um zehn Uhr auf. Er sucht nach mir und hat gedroht, jemanden umzubringen, wenn ich nicht auftauche.«


    Frank lacht. »Er kennt dich nicht besonders gut, wie? Also, was zum Teufel soll ich deiner Meinung nach tun?«


    »Dachte mir, du wüsstest gern, wo er sein wird. Dachte mir irgendwie, wenn du ein paar deiner dickbäuchigen Copkumpel mitbringst, könntet ihr ihn für ein paar Tage einsperren, bis ihr euch überlegt habt, was mit ihm passieren soll. Er kann dann nicht mehr einfach aus dem County spazieren. Nicht, wenn ihn die Besten von L. A. im Auge behalten.«


    Stille. Er denkt darüber nach. »Bist du auch dort?«


    »Ja«, sage ich. »Ich locke ihn in den Club. Halte ihn hin. Ihr tut, was immer ihr an Copscheiße abziehen müsst, und schafft ihn in eine Zelle. Oder in ein verlassenes Lagerhaus. Oder wohin auch immer. Ihr denkt euch sicher was Kreatives aus, was ihr mit ihm machen könnt, da bin ich sicher.«


    »Ich weiß nicht«, sagt er.


    »Er hat deinen Bruder umgebracht«, sage ich. »Sieh mal, schieß ihn meinetwegen einfach über den Haufen. Schmeiß ihn in deinen Kofferraum und warte, bis er wieder lebendig wird. Ich versuche nur zu helfen. Jesus, das ist doch keine höhere Mathematik! Sperr ihn einfach ein.«


    »Und helfe dir damit, ihn loszuwerden«, erwidert er. »Das möchtest du doch, oder? Er ist auf der Suche nach dir, nicht wahr?«


    Hätte keinen Sinn, ihm in diesem Punkt was vorzulügen. »Yeah«, sage ich. »Sorg dafür, dass er mich ein paar Tage lang in Ruhe lässt, verdammt. Ich kann es nicht gebrauchen, mir einen Kopf darum zu machen, dass er wieder aus der Leichenhalle spaziert.«


    »Prima. Ich bin heute Abend dort. Sehe mal, was ich erreichen kann.«


    »Gut. Deine beste Chance, ihn zu schnappen, Kumpel.«


    Er hat schon aufgelegt.

  


  
    


    Kapitel 22


    Das Edgewood Arms sieht genauso hässlich aus wie tagsüber. Ich frage mich, was Gabriela daran findet.


    Ich parke auf der anderen Straßenseite und komme an zwei alten Mexikanern vorbei, die sich eine Dose Colt 45 teilen. Stilvoll.


    Der alte Latino am Empfangstisch funkelt mich aus gelblichen Augen an. »Sie ist in der Kneipe«, sagt er.


    »Danke.«


    Er lacht. »Bedank dich nicht bei mir, Pendejo.« Er hält sich die Ohren mit den Händen zu. »Viel Spaß mit dem Lärm.«


    Ich weiß nicht, wovon er da redet, bis ich die Tür zur Kneipe geöffnet habe und in den Krach hineinlaufe.


    Das ist kein normales Geschrei. Das ist ein Geschrei wie von einer Katze, die mit einem 5 auf 10 Kantholz in den Arsch gevögelt wird.


    An die Stelle der Kneipe ist etwas getreten, das an ein Feldlazarett aus dem Ersten Weltkrieg erinnert. Sonnenlicht fällt durch nicht vorhandene Fenster herein. Eine kühle Brise senkt sich aus träge rotierenden Deckenventilatoren herab. Junge Männer, verbunden, mit blutenden Wunden oder mit einem Defizit an Gliedmaßen liegen unter Moskitonetzen auf den Betten und schreien nach ihren Müttern.


    »Was zum Teufel ist das hier?«, frage ich durch den Lärm hindurch und entdecke Darius und Gabriela am Ende einer langen Bettenreihe. Darius ist wie ein Doktor aus alter Zeit aufgemacht, komplett mit weißem Laborkittel und einem Reflektor am Stirnband. Als ich auf ihn zugehe, sieht er mich unter wackelnden Augenbrauen hervor an, wie es einst Groucho Marx gemacht hat.


    Gabriela zieht eine Miene, die von angewidertem Ärger kündet. Sie deutet auf Darius. »Er sorgt einfach nicht dafür, dass sie endlich mal still sind.«


    »Ich dachte nur, dein Freund empfände inmitten all dieser ehrenvoll Verwundeten vielleicht Solidarität!«, brüllt er durch den Lärm.


    In diesem Augenblick bemerke ich, dass beide an Carls Bett stehen. Er ist nur ansatzweise bei Bewusstsein.


    »Ich bezweifle, dass ihm der ganze Lärm hilft.«


    Darius winkt ab. »Ach verdammt, er hört es gar nicht. Ich mache das nur, damit es echter wirkt.«


    »Siehst du?«, fragt Gabriela. Eindeutig hat sie kaum so was wie eine echte Kontrolle über Darius. Falls ihr das jedoch in irgendeiner Form Kummer bereitet, so zeigt sie es nicht. Ich probiere einen anderen Ansatz.


    »Würde es dir etwas ausmachen, die Lautstärke ein klein wenig zu senken?«, frage ich. »Bitte?«


    »Für dich tue ich alles, Sahib«, sagt er und verneigt sich mit zusammengelegten Händen vor mir. Es wird still im Raum, von Carls leisem Stöhnen abgesehen.


    »Hättest du das nicht eher machen können?«, wendet sich Gabriela an ihn. »Danke«, sagt sie dann zu mir, ohne auf die Antwort des Dämons zu warten.


    »Wie geht es Carl?«


    »Er wird überleben«, antwortet Gabriela. »Aber er wurde furchtbar zugerichtet. Darius hat ihn stabilisiert.«


    »Ich lebe, um zu dienen«, sagt Darius.


    Carls Armstumpf wurde ordentlich verbunden. Er ist mit Gurten ans Bett gebunden, aber er wirft sich trotzdem wild hin und her.


    »Kann er reden?«


    »Bislang nicht«, sagt Gabriela. »Jemand hat ihn wirklich gründlich bearbeitet.«


    »Du kannst ihm aber helfen, nicht wahr?«


    »Das versuchen wir derzeit herauszufinden«, sagt sie. »Wir konnten die Verbindung zwischen Neumann und diesem Auge auf seiner Stirn unterbrechen, aber das ist auch schon alles. Ich habe da ein Problem.«


    »Das, was ihn im Hotelzimmer festgehalten hat, oder das, was ihm das Gedächtnis geraubt hat?«


    »Eigentlich weder noch. Ich denke, ich weiß, wie ich beides loswerde. Das Problem liegt darin, dass ich zwar Neumanns Arbeit verändern konnte, aber nicht weiß, wie ich sie umkehren kann. Solange dies Auge vorhanden ist, ist es mir im Weg. Ich kann gegen die übrigen Zauber nichts unternehmen, solange ich nicht ungeschehen mache, was er getan hat.«


    »Nicht so einfach, als bräuchte man nur einen Stecker zu ziehen?«


    »Schon, wenn ich wüsste, wo ich den Stecker finde. In manchen Fällen geht das leicht, aber– und ich sage das wirklich ungern– Neumann ist gut. Im Grunde besser, als ich erwartet hatte.«


    »Du brauchst also Neumann?«


    »So ist es wohl«, sagt sie. »Denkst du, er macht es wieder weg, wenn du ihn nett bittest?«


    Ich gebe darauf keine Antwort.


    »Yeah«, sagt sie. »Hätte ich auch nicht erwartet.«


    *


    Während das Edgewood Arms selbst bei Tageslicht das gleiche Dreckloch bleibt, ist Neumanns Villa total anders. Sie sieht täuschend normal aus.


    Archie wachst gerade den Bentley ein, als ich das Tor erreiche. Er sieht mich und kommt auf mich zu, die Ärmel bis zu den Ellbogen hochgekrempelt, die Arme so voller Tätowierungen, dass es einen Yakuza beschämt hätte. Sie stellen Muster und Worte dar, aber nichts auf Englisch, so weit ich sehen kann.


    »Mr Sunday«, sagt er hinter dem Stahlgitter und knirscht mit den Zähnen. »Wir hatten Sie nicht erwartet.«


    »Hübsches Veilchen haben Sie da, Arch«, sage ich und deute dabei auf den schwarz-violetten Ring ums Auge. »Sieht echt schmerzhaft aus.«


    »Kann ich etwas für Sie tun?«


    »Ja, ich muss mit dem alten Herrn reden. Ist Neumann zu Hause?«


    Er starrt mich an, als versuche er zu ergründen, was in meiner Seele vorgeht. Gut für mich. Bin verdammt sicher, dass ich gar keine mehr habe.


    »Ich sehe mal nach, ob er Ihnen zur Verfügung steht.« Sein Tonfall drückt eindeutig »Scheiß auf dich« aus. Er dreht sich um und geht aufs Haus zu.


    »He«, sage ich, »wo ist der Zwerg?« Ich dachte, die beiden wären unzertrennlich.


    »Frisst Eichhörnchen«, wirft er mir über die Schulter zu und verschwindet im Haus. Ich denke nicht, dass das ein Scherz war.


    Ich entdecke nirgendwo Überwachungskameras, aber ich zweifle nicht daran, dass Neumann überall Augen hat– ganz bestimmt sogar, nach Carl zu urteilen.


    Ich brauche nicht lange zu warten. Das Tor gleitet in einer gut geschmierten Schiene auf, und die Haustür öffnet sich, als ich auf sie zugehe, nur um sich hinter mir sofort wieder zu schließen. Archie erwartet mich in der Eingangshalle.


    »Noch mehr Magie?« Komisch, wie mir das Wort inzwischen mühelos über die Lippen geht. Ich muss wohl den kompletten Weg zur Akzeptanz zurückgelegt haben.


    Er zeigt mir eine Fernbedienung. »Manchmal geht es mit modernen Annehmlichkeiten einfacher. Er erwartet Sie in der Bibliothek. Folgen Sie mir.«


    Neumann sitzt am selben Tisch, an dem ich ihn zuvor angetroffen habe, und hat ein dickes Buch vor sich liegen. »Joe«, sagt er, ein breites Lächeln im Gesicht. »Wie geht es Ihnen? Sie überbringen doch hoffentlich gute Nachrichten? Haben Sie den Stein gefunden?«


    »Eine Spur«, sage ich.


    »Ausgezeichnet, ausgezeichnet! Dann folgen Sie ihr. Warum sind Sie hier?«


    »Ich brauche zunächst etwas von Ihnen.«


    »Geld.« Ich rieche förmlich die Säuerlichkeit seines Tonfalls.


    »Nein. Sie müssen mir erst den Gefallen tun und rückgängig machen, was zum Teufel Sie auch immer mit dem Reporter angestellt haben.«


    Er lehnt sich zurück, und seine Miene verrät ehrliches Erstaunen. »Ach ja. Der Reporter. Ich habe Sie neulich abends in seinem Zimmer gesehen, und Archie erzählte mir von Ihrer, äh, Begegnung. Ich habe außerdem bemerkt, dass ich nicht durch das Auge sehen kann, das ich ihm verpasst habe. Aber das wissen Sie ja schon, nicht wahr?«


    Ich nicke. »Er verfügt über Informationen, aber dieses Ding, das Sie ihm in die Stirn gepackt haben, hindert ihn daran, sie weiterzugeben.«


    »Wirklich?«, sagt er. »Das ist faszinierend. Nun vermute ich, dass Sie aber nicht selbst zu dieser Erkenntnis gelangt sind?« Er steht auf und schickt sich an, hin und her zu gehen.


    Ich kenne diesen Blick. Es ist der Blick eines Menschen, der sich etwas ausrechnet, was ihm nicht gefällt. Ich spüre Archie hinter mir. Ich frage mich, wen ich als Erstes umbringen muss, falls es dazu kommt.


    »Ich betreibe Outsourcing.«


    »Wie tüchtig von Ihnen. Wer ist es?«


    »Jemand, den ich kenne. Nicht Ihr Problem. Tun Sie mir den Gefallen, oder ich vergesse die Spur und verliere Ihren Stein.«


    »Ich dachte, Sie wären ebenso daran interessiert, ihn zu beschaffen. Schließlich möchten Sie doch nicht für den Rest Ihrer Tage drogensüchtige Nutten fressen, oder?«


    »Scheint, dass ich auf den Geschmack komme.«


    Sein Blick wägt mich ab. »Ich verstehe. Wissen Sie, Joe, ich denke nicht, dass mir die Richtung gefällt, in die sich unsere Partnerschaft entwickelt hat. Ich halte es für an der Zeit, sie aufzulösen. Ich denke, das wäre für uns beide besser.«


    Archie nimmt das als Stichwort und macht seinen Zug. Ich habe verfolgt, wie er sich langsam von hinten angeschlichen hat, seit ich hier hereinspaziert bin. Bin vorbereitet.


    Er ist schneller, als ich ihm zugetraut habe. Finde kaum Gelegenheit zu zucken, ehe er mich in einen Halbnelson genommen hat und damit meinen Schussarm nutzlos macht. Er führt die andere Hand nach vorn und hält darin eine Pistole. Ich stehe kurz davor, ein Loch in den Schädel gepustet zu erhalten, das ich nicht eingeplant hatte.


    Kein schlechter Zug. An seiner Stelle hätte ich vermutlich das Gleiche probiert. Zu schade für ihn, dass es nicht funktionieren wird.


    Ich sinke auf ein Knie und reiße mir dabei die Schulter aus dem Gelenk. Der Schwung nimmt Archie mit mir in die Tiefe. Er grunzt überrascht, und sein Schuss gräbt mir eine Furche quer über den Schädel.


    Ich trete nach hinten aus und ziele dabei auf sein Knie. Lautes Knacken und ein pfeifender Atemzug verraten mir, dass ich getroffen habe.


    Ich setze zu einem Hebel an, werfe Archie über meine Schulter und klatsche ihn auf den Tisch. Er landet mit einem Krachen und dreht sich. Als er wieder auf den Beinen ist, steckt meine Schulter wieder im Gelenk und meine Glock ist auf ihn gerichtet. Er schwitzt, und sein Knie ist schon geschwollen.


    »Ich möchte Sie nicht umbringen müssen, Doc. Ich möchte einfach nur, dass Sie den Reporter von Ihrem Scheißzauber befreien.«


    »Was hat Giavetti Ihnen angeboten, hm? Er ist es doch, oder? Ist das so? Oder ist es eine Frau? Es handelt sich um dieses Miststück, nicht wahr? Sie macht mir schon Ärger, seit ich sie kennengelernt habe.«


    »Die letzte Chance.«


    »Oder was? Bringen Sie mich dann um? Foltern mich?« Er lacht.


    »Nicht Sie, nein«, sage ich und schieße Archie ins noch heile Bein. Er brüllt und geht zu Boden. »Der Junge hat noch zwei gute Arme und einen Kopf. Ich könnte das hier in die Länge ziehen.«


    »Sie ahnen ja nicht, womit Sie es hier zu tun haben, junger Mann.«


    Scheint, dass er recht hat. Ich achte zu sehr auf Neumann und Archie. Ein Fehler, der mir eine Sekunde zu spät bewusst wird.


    Der Zwerg kracht mir wie eine Kanonenkugel an den Schädel. Klauen beharken meinen Hals und schneiden bis auf den Knochen durch. Zähne graben sich in meine Schulter und zerreißen die Sehnen. Der Arm wird nutzlos, und die Pistole fällt mir aus der Hand.


    Er beißt sich zum Hals durch und versucht, mir den Kopf abzunagen. Erzielt dabei auch ganz hübsche Fortschritte. Ich kriege ihn so nicht zu packen, also ramme ich mich rücklings mehrfach an ein Bücherregal. Heftig genug, ihn fast bewusstlos zu schlagen. Er erschlafft so weit, dass ich seine Beine packen und daran zerren kann.


    Der Arsch hat ein Gebiss wie ein Pit Bull. Er reißt mir die Schulter herunter und kaut selbst dann noch an einem Fetzen Fleisch, den er aus mir gerissen hat.


    »Sie müssen schon mehr tun, als Zwerge auf mich zu schmeißen, Doc.«


    »Gute Idee«, sagt Archie und springt mich vom Boden aus an, aber darauf bin ich vorbereitet. Ich packe Jughead, hole mit ihm aus und ramme ihn wie einen Baseballschläger auf Archies Schädel. Ein Knacken wie von berstendem Holz ertönt, und er plumpst zu Boden.


    Ich prügele noch ein paar Male mit dem Zwerg auf ihn ein, aber er bleibt nicht am Boden, sondern rappelt sich wieder auf die zerfledderten Beine. Er greift nach Jughead, reißt ihn mir aus der Hand und wirft mich so aus dem Gleichgewicht. Er schleudert den verwundeten und schlaffen Zwerg wie eine Stoffpuppe zur Seite.


    Archies Beine bestehen nur noch aus zerfledderten Muskeln und Sehnen, aber er steht trotzdem auf. Ehe ich mein Gleichgewicht wiederfinde, nimmt er mich in einen besseren Griff als zuvor. Mir die eigene Schulter ausrenken wird diesmal nicht reichen.


    »Na, das war ja aufregend«, sagt Neumann. Er wirft einen Blick auf Jugheads zerstörten Körper. Ein abgelegtes Spielzeug, auf die Müllhalde geworfen. »Schade. Ich werde einen neuen machen müssen.«


    Er wendet sich erneut mir zu. »Ich bedaure, dass wir uns nicht einigen konnten, Mr Sunday, aber Sie haben mir Hoffnung gemacht, falls das ein Trost für Sie ist.«


    »Mir wird richtig warm ums Herz.«


    »Das dachte ich mir schon. Da ich jetzt weiß, was hinter dem unglücklichen Gedächtnisverlust dieses Reporters steckt, brauche ich ihn nur herzuholen.« Er zielt mit meiner Glock auf meinen Kopf.


    »Sie wissen, dass mich das nicht umbringt.«


    »Ich brauche Sie nicht umzubringen. Ich muss Sie nur lange genug ausschalten, um Sie in irgendein Loch zu werfen.«


    Archie versteht den Hinweis und drückt meinen Kopf weit genug von ihm selbst weg, um nicht getroffen zu werden. Perfekt! Der geänderte Winkel ist genau das, was ich brauche.


    Ich ziehe das Knie hoch, beuge mich vor. Die plötzliche Lastveränderung zieht Archie auf mich herab, gerade als Neumann den Abzug drückt.


    Unklar, ob die Kugel Archie trifft oder es genau andersherum läuft. Jedenfalls zerplatzt sein Schädel zu einem roten und weißen Regenschauer. Sein Körper zuckt, während Neumann wie ein Mädchen kreischt. Ich werfe Archies totes Gewicht ab, wälze mich auf die Seite und bin wieder auf den Beinen, ehe Neumann mich erneut anvisieren kann. Der Doc feuert einen ungezielten Schuss ab. Pustet ein Loch in ein teuer aussehendes Buch.


    Ich schlage ihm die Pistole aus der Hand, ehe er sie ein weiteres Mal auf mich richten kann. Habe gerade zu einem ordentlichen rechten Haken angesetzt, der dem alten Mann den Kiefer aus dem Gelenk hämmern müsste, als seine Finger zucken.


    Ich werde zurückgeschleudert, als hätte mich ein Sattelschlepper gerammt.


    Ich fliege durchs Zimmer, zu benommen, um zu bemerken, was hier abläuft. Halte nur Zentimeter vor der Wand an. Hänge mitten in der Luft. Das ist nicht gut.


    Wie ein ans Brett genagelter Käfer kann ich mit Armen und Beinen rudern, aber der Rest von mir pappt an… nun ja, an nichts.


    Neumann bleibt gerade außerhalb der Reichweite meiner Tritte stehen. Schneidet ein finsteres Gesicht und reibt sich die Hand, aus der ich die Pistole geschlagen habe. »Archie sagte schon, dass Sie sich als Nervensäge erweisen würden.« Er blickt zur Leiche hinüber.


    »Sie hätten auf ihn hören sollen«, sagte ich. »Dann hätte er vielleicht noch seinen Kopf. Und seinen Zwerg.« Ich sehe meine Pistole unter einem Tisch auf dem Boden liegen. Sie könnte genauso gut in einem anderen Staat sein.


    »Ich denke, ich sehe keinen Sinn mehr darin, mit Ihnen zu reden«, sagt Neumann.


    »Ach, kommen Sie, Doc, ich habe doch gerade erst ange…« Und ich fliege erneut durchs Zimmer.


    Diesmal ist es ein Bücherregal, das mich aufhält. Heftig. Wenigstens drei Rippen brechen. Die Regalbretter zerbröseln unter dem Aufprall. Bücher purzeln auf den Boden.


    Ich greife nach dem Regal. Das ist erst der Anfang. Ich kann eine Kante gut packen, aber Neumanns Zug hat zu viel Kraft. Zurück in die Luft. Mit dem Gesicht an die Wand geschmettert.


    Die Nase bricht. Und aufs Neue. Die Knochen heilen schnell, aber kaum sind sie wieder in einem Stück, da krache ich vor etwas anderes.


    Neumann scheint dieses Spiels nicht müde zu werden. Er kichert wie ein Fünfjähriger, der gerade herausgefunden hat, dass er Ameisen anzünden kann. Wie lange hält mein Körper das durch, ehe seine Ressourcen aufgebraucht sind?


    Ich bin so schnell unterwegs, dass ich alles nur noch verschwommen sehe. Spucke immer wieder nachgewachsene Zähne aus. Komme mit dem Zählen nicht nach, wie oft die Nase schon gebrochen wurde.


    Erneut ein Bücherregal. Statt mich daran festzuklammern, greife ich nach dem größten, dicksten Buch, das ich nur in die Finger kriegen kann: einen in Leder gebundenen Zwanzig-Pfund-Atlas.


    »Du bist eine Wanze, Sunday!«, kreischt Neumann. »Und ich zerquetsche dich so lange, bis nichts mehr übrig ist.« Er schleudert mich von der Wand weg.


    Und unterwegs werfe ich das Buch nach ihm.


    Keine Ahnung, ob das funktioniert. Er kann es vermutlich in der Luft auffangen, wie er es mit mir macht. Nach der überraschten Miene zu urteilen, als ihm das Buch an den Kopf scheppert, habe ich ihn aber wohl auf dem falschen Fuß erwischt.


    Der Schwung ist raus. Ich stürze zu Boden und rutsche an einen umgekippten Tisch, gegen den ich schon dreimal geprallt bin. Ich humple zu Neumann hinüber, während meine Beine heilen. Er schiebt das Buch von sich weg. Sein Blick geht ins Leere, und Blut rinnt ihm aus Nase und Mund.


    »Das muss richtig wehgetan haben«, sage ich. Ich hebe ein abgebrochenes Tischbein vom Boden auf und packe es mit beiden Händen. »Und das tut jetzt noch mehr weh.«


    Ich steige ihm auf die Brust und ramme ihm das schartige Ende des Tischbeins durch den Hals in den Boden, wo es stecken bleibt.


    Neumann verkrampft sich und zieht nutzlos am Tischbein. Versucht zu brüllen. Bin ziemlich sicher, dass ich seine Stimmbänder erledigt habe. Blut strömt rings um das durch seinen Hals gerammte Holz.


    Ich packe einen in der Nähe liegenden Brieföffner, gehe in die Knie und blicke Neumann in die Augen. »Du wirst bald ersticken, wenn du nicht vorher verblutest. Und ich möchte, dass du für das hier noch lebendig bist.«


    Ich stoße ihm den Brieföffner direkt unterm Schlüsselbein in den Leib, greife mit der Hand hinein und zerre. Er gurgelt und rudert mit Armen und Beinen.


    »Der eigentliche Kracher dabei, Doc«, sage ich und reiße ihm das Schlüsselbein von den Rippen, »ist, dass ich noch nicht mal Hunger habe.«

  


  
    


    Kapitel 23


    Ich brauche neue Klamotten. Der Zwerg hat mich übel zugerichtet, während er sich durch meinen Hals fraß. Hätte ihn gleich umbringen sollen, als ich ihm begegnet bin. Neumanns Blut war auch keine Hilfe.


    Ich fühle mich seltsam okay dabei, dass ich den Doc verspeist habe. Nicht der beste Weg, jemanden zu killen, der einen sauer gemacht hat, aber verdammt befriedigend.


    Ich hatte wieder einen Blackout, als ich Neumann das Herz herausgerissen habe. Hab die Beherrschung verloren. Habe eine Menge mehr rausgerissen als geplant. Als ich wieder zu Sinnen komme, ist eine Menge Blut vergossen und wurden viele Knochen verstreut. Nicht mehr viel Fleisch.


    Mein Telefon klingelt. Es ist glitschig von Blut und nur schwer aufzuklappen.


    »Ja?«


    »Ich weiß nicht, wie du ihn überzeugen konntest«, sagt Gabriela, »aber der Zauber ist verschwunden. Carl hat bloß immer noch das Auge. Ich denke nicht, dass ich es beseitigen kann. Was hast du gemacht, um Neumann zu überzeugen?«


    »Habe ihn gefressen.«


    Stille.


    »Na dann… okay«, sagt sie und legt auf.


    Niemand wird mich hier stören, also nehme ich mir Zeit, die Schweinerei aufzuwischen. Neumann hat sich zu keinem Zeitpunkt wieder gerührt wie all die anderen. Schätze, es liegt daran, dass ich ihm irgendwann im Zuge meiner Fressorgie den Kopf abgerissen habe.


    Wenn man viel störungsfreie Zeit hat, kann man wirklich die nötige Sorgfalt auf die Beseitigung einer Leiche verwenden. Ich zerlege sie mit einem elektrischen Tranchiermesser, das ich in der Küche finde, und vergrabe die Einzelteile im Garten hinterm Haus.


    In einem Schlafzimmer finde ich Klamotten von Archie. Sie passen nicht perfekt, sind aber nicht mit Eingeweiden vollgekleckert, was als Plus zu Buche schlägt. Ich dusche und ziehe mich um.


    Das Haus ist riesig, und ich brauche ein paar Stunden mehr, um es zu durchsuchen. Der meiste Mist hier ist für mich nutzlos, oder ich weiß gar nicht erst, was es darstellt, was aufs Gleiche hinausläuft. Schließlich finde ich einige Papiere mit dem Briefkopf von Industrial Enterprises.


    Es handelt sich um Dokumente, die ein Gebot Neumanns bei einer Auktion bestätigen, gefolgt von seinem Rückzieher. Ich brauche einige Minuten, um den Juristenjargon ausreichend zu entschlüsseln und den Schluss zu ziehen, dass er versucht hat, das Buch zurückzukaufen, das er geschrieben hatte. Das Buch, das er für eine Fälschung hielt und das letztlich an Giavetti ging.


    Also hat Imperial Enterprises die Auktion veranstaltet? Giavetti hatte das Buch also schon. Warum es dann überhaupt erst auf einer Auktion anbieten?


    Vielleicht hat er erst später herausgefunden, was er da in der Hand hatte?


    Ich habe es allmählich richtig satt, mir mehr Fragen stellen zu müssen, als ich beantworten kann.


    *


    Ich frage während des Tages einige Male bei Gabriela nach. Erkundige mich, ob Carl schon etwas gesagt hat. Er ist immer noch bewusstlos. Ich sage ihr, dass ich später dort auflaufe und sie mich anrufen soll, falls sich irgendwas tut. Ich brauche nicht Carls Kindermädchen zu spielen. Darius und Gabriela machen das schon.


    Also brauche ich mehrere Stunden lang nirgendwo aufzutauchen. Ertappe mich dabei, wie ich auf und ab laufe und schließlich die Sachen aufräume, die noch kunterbunt herumliegen, seit Giavetti die Bude durchwühlt hat. Es hat jedoch Grenzen, wie viel Zeit ein Typ mit Aufräumen verbringen kann.


    Komisch, dass man nie bemerkt, wie viel Zeit unumgängliche Dinge beanspruchen, bis man sie auf einmal nicht mehr nötig hat. Essen, schlafen. Auf die Toilette gehen.


    Ernsthaft, ich war nicht mehr auf dem Klo, seit mir diese Sache widerfahren ist. Wo bleibt das alles? Ich nehme nicht zu, und Gott weiß, dass ich genug gegessen habe. Neumann hat verdammt viel mehr abgegeben als einen Cheeseburger und eine Frittenbeilage.


    Ich sehe immer wieder im Spiegel nach, ob ich Fäulnisspuren an mir entdecken kann. Denke immer wieder, dass ich vielleicht was sehe, um dann zu entscheiden, dass da nichts ist. Ich entwickle schon eine blöde Zwangsstörung und muss mich zwingen, damit aufzuhören.


    Ich weiß nicht, ob ich heute Abend wieder einen Schub kriege, nachdem ich ja nun gerade Neumann gegessen habe. Hoffe, dass mir das für einen weiteren Tag über die Runden hilft.


    Ich versuche zu schlafen. Nicht weil ich müde wäre, sondern weil ich dann die Augen schließen und wieder aufmachen kann, und es wäre acht Stunden später.


    Stattdessen habe ich dreihundert Kabelkanäle mit derselben gequirlten Scheiße, die schon immer dort gelaufen ist. Sieht so die Ewigkeit aus?


    Als ich mich letztlich dabei ertappe, wie ich eine Episode von The View auf Spanisch angucke, weiß ich, dass es Zeit ist zu gehen.


    Ich fahre zum Club. Es dauert noch eine Stunde, bis sie öffnen, aber ich möchte vor Giavetti dort eintreffen. Die Vorstellung, ihm heute Abend zu begegnen– besonders seit ich von seinem Monsterhund gehört habe–, macht mich ein bisschen nervös. Bislang wurden mir nie Gliedmaßen abgerissen. Ich vermute, dass sie nachwachsen würden, weiß es aber im Grunde nicht sicher.


    Aber vielleicht bereitet das Auftauchen Franks Giavetti zu viel Kopfzerbrechen, um seinen Hund auf mich zu hetzen.


    Im Club laufen noch die Vorbereitungen für den Abend. Ich trete durch die Hintertür ein.


    Die Rausschmeißer scheinen zu wissen, dass ich erwartet werde. Sie winken mich durch und bleiben auf Abstand. Ich sehe Blicke, die mir verraten, dass sie vermutlich den gestrigen Kampf gesehen haben.


    Ohne die matte Beleuchtung sieht es hier aus wie in einem Goth-Lagerhaus. Die Wände mattschwarz, die Fenster übermalt. Ein DJ richtet sich gerade auf der Bühne ein, wo das letzte Mal Mädchen in Latex an einem Kreuz ausgepeitscht wurden.


    Einer der Rausschmeißer, die ich kenne, ein großer Kerl namens Steroid Harry, wendet sich mit aufmunternden Worten an den Rest der Crew. Die Leute sind aufgewühlt, so viel ist mal verdammt sicher. Falls sie nicht selbst gesehen haben, wie Giavetti seinen Hund hervorzog, dann haben sie davon gehört. Haben von Bruno gehört.


    Harry bemerkt mich. Er kommt herüber, sobald er damit fertig ist, seine Darsteller aufzubauen.


    »Hat Danny dir erzählt, was vergangene Nacht hier passiert ist?«, fragt er.


    »Großer Hund. Bruno im Krankenhaus. Ein Typ, der mich sehen möchte.«


    »Das ist es im Wesentlichen.«


    »Danny hier irgendwo?«


    »Habe ihn noch nicht gesehen. Der Schwanzlutscher sollte lieber auftauchen. Diese Typen sind total durch den Wind. Die Hälfte ist heute Abend noch nicht mal erschienen.«


    Ich mache ihnen keinen Vorwurf. Möchte im Grunde selbst gar nicht hier sein. »Warum öffnet ihr überhaupt?«


    »Wegen Danny. Hat mal wieder seine Tirade vom Nettoprofit abgesondert. Wie niemand ihn dazu kriegen wird dichtzumachen. Alter, ich denke, er hat den Verstand verloren! Ich schwöre dir, er sollte lieber auftauchen.«


    »Er wird auftauchen«, sage ich und weiß doch genau, dass er es nicht tun wird.


    Ich kann mir nicht vorstellen, dass die zurückliegenden Tage es mit dem kleinen Schwanzlutscher gut gemeint haben. Jede Gangsterbande in der Stadt hechelt an seinen Fersen und möchte dort weitermachen, wo Simon aufgehört hat. Zu mir ist bislang niemand gekommen, was mich nicht erstaunt. Bestimmt wissen alle, dass Julio tot ist und es in ihrem besten Interesse liegt, mich in Ruhe zu lassen. Wie diese Leute ticken, würden sie mich erledigen, falls ich mich einmische, sicher; aber einige ihrer Leute werden dabei draufgehen, und das wissen sie auch.


    Mal eine Woche warten. Dann kriege ich die ersten Anrufe.


    Bedenkt man all das und zudem Giavetti, dann setzt der kluge Mann sein Geld darauf, dass sich Danny aus der Stadt verdrückt hat.


    Ich mache es mir an der Theke bequem, kippe mir ein paar Drinks hinter die Binde. Warte darauf, dass das Licht gedimmt wird und das Publikum eintrudelt.


    Der Club füllt sich vor Mitternacht. Heute Abend ist das Publikum ein ganz anderes. Stroboskoplicht, Leuchtstäbe. Pfeifen und Schnuller. Alle trinken Tafelwasser.


    Scheiße, fühle ich mich alt!


    Eine weitere Stunde vergeht, ohne dass Danny auftaucht. In seinem Büro brennt nach wie vor kein Licht, und ich sehe ihn nirgendwo. Rieche ihn auch nicht. Doch auch wenn der Geruch von Schweiß und Drogen den Club wie ein Nebel erfüllt, wittere ich etwas Vertrautes.


    »’n Abend, Joe«, sagt jemand neben mir. Ich drehe mich nicht um, trinke nur weiter bedächtig meinen Scotch und beherrsche den Wunsch, Giavetti den Hals zu brechen, wo andere Leute es mitkriegen. Und derzeit hat uns jeder Rausschmeißer hier im Blick.


    »Giavetti.«


    »Hab nach dir gesucht, mein Junge«, sagt er und senkt sich auf den Hocker neben mir.


    »Habe ich gehört. Hast auch blöde Dompteurnummern abgezogen, wie es hieß.«


    Er winkt die Bedienung heran, und sie wird bleich, als sie ihn sieht. Sie erinnert sich noch sehr gut an den gestrigen Abend. Er ignoriert ihre Miene und bestellt einen Gin Tonic. Sie weicht langsam zurück, um mit zitternden Händen das Getränk einzuschenken.


    »Man setzt ein, was man zur Hand hat. Manchmal reicht es nicht.«


    »Hab neulich abends aus nächster Nähe miterlebt, wie du arbeitest. Weißt du, ich stehe im Telefonbuch. Hättest jederzeit mal reinschneien können.«


    Er schüttelt den Kopf. »Als hättest du mich nicht kommen gesehen. Nein, auf diese Weise habe ich wirklich deine Aufmerksamkeit errungen, nicht wahr? Außerdem wäre dein Kumpel im Hotelzimmer immer noch froh und munter, wenn er den Mund aufgemacht hätte.«


    »Ist dir mal der Gedanke gekommen, dass er vielleicht nichts wusste?«, frage ich.


    »Yeah. Letzen Endes. Hab eine Weile gebraucht, mir das zusammenzureimen. Musste den Job aber erledigen, stimmt’s?«


    Ich stehe von meinem Hocker auf und greife nach der Pistole, beherrsche mich aber, als mir klar wird, was er hier tut.


    Er lacht. »Du bist leicht zu packen, weißt du das? Ich brauche nur B-5 zu sagen, und du springst auf und brüllst: ›Bingo!‹ Komm schon. Du wirst mich nicht vor allen diesen Leuten umbringen. Und ich würde außerdem sowieso nur wieder diesen Kühlfach-Two-Step in der Leichenhalle tanzen.«


    »Habe mir überlegt, deinen Arsch diesmal vielleicht einfach in einen Betonmischer zu stopfen.«


    »Als hätte das noch niemand gemacht. Setz dich, Scheiße noch mal. Wir müssen ein paar Dinge bereden.«


    Ich schiebe mich wieder auf den Hocker und zwinge mich zur Ruhe.


    »So, wie ich es sehe, haben zwei Leute möglicherweise den Stein«, sagt Giavetti. Er nimmt einen Schluck von seinem Gin Tonic. »Du oder dein Cop-Kumpel, und er ist zu dumm, um zu wissen, was der Stein bedeutet.«


    Ich denke kurz darüber nach. Hat Frank ihn womöglich? Ich verwerfe die Idee fast so schnell, wie sie mir gekommen ist. Nein. Das kaufe ich nicht. Giavetti hat recht. Frank besteht derzeit nur aus gedankenloser Wut und Verwirrung. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er wissen sollte, wie wichtig der Stein ist. Hätte Frank ihn, dann hätte er inzwischen etwas damit angestellt.


    »Der Stein hilft dir ohne Neumanns Buch auch nicht«, sage ich. »Hast du das noch?«


    Er starrt mich lange genug an, um mir zu verraten, dass ich einen Nerv getroffen habe. »In Ordnung, du hast Informationen ausgegraben. Und du weißt also, dass der Kraut auch nach dem Stein sucht.«


    »Nein, inzwischen nicht mehr. Ich habe ihn heute gekillt.«


    Die Musik füllt die Stille zwischen uns aus. Ich kann beinahe riechen, wie in Giavettis Kopf die Rädchen heißlaufen. Wie viel weiß ich wohl? Habe ich den Stein? Kann ich irgendwas damit anfangen?


    »Na, schön für dich. Mein Angebot gilt nach wie vor. Besorge mir den Stein, und ich hole dich zurück.«


    Ich tue so, als dächte ich darüber nach. Nippe an meinem Scotch. Sehe einer Zeit lang der Show im Club zu.


    Wo zum Teufel bleibt Frank? Ich kann Giavetti nur begrenzt hinhalten.


    »Du weißt, dass ich ihn habe«, sage ich. Ich halte ihm meine Hand hin. Sie ist makellos. »Nicht hier bei mir, das nicht. Aber du weißt, was passiert, wenn ich zu lange von ihm entfernt bin, nicht wahr?« Ich blicke ihm forschend in die Augen und sehe dort die Überraschung. »Ja, daraus bin ich schon schlau geworden. Also, weißt du was? Du musst schon mit mehr rüberkommen.«


    »Ich feilsche nicht.«


    »Prima. Ich habe schon einen weiteren Käufer zur Hand. Wenn du den Stein nicht möchtest, wende ich mich an ihn.« Ich verputze den Rest von meinem Scotch und stehe auf.


    »Warte.« Er gibt mir mit einem Wink zu verstehen, dass ich mich wieder setzen soll, und bestellt mir noch einen Scotch. »Mein Junge, du bist vermutlich der Einzige in diesem Dreckloch von Stadt, der wirklich Eier in der Hose hat. Wenn du feilschen möchtest, dann feilschen wir. Was bietet dir dieser ›weitere Käufer‹ an?«


    »Wir wissen beide, dass du mich nicht ins Leben zurückholen kannst, also hör auf damit, mir auf den Senkel zu gehen. Falls du jedoch verhindern kannst, dass ich weiter verfaule, dann gehört der Stein dir.«


    »In Ordnung«, sagt er. »Das kann ich machen.«


    »Und ich weiß, dass du mich zu verarschen versuchen wirst, weshalb du ihn erst kriegst, nachdem du mich in Ordnung gebracht hast.«


    »Die jungen Leute von heute! Kein Respekt mehr vor den Alten. Mein Junge, wenn ich dich verarschen möchte, dann fallen mir sofort ein Dutzend Möglichkeiten ein. Ich mache das schon sehr lange. Ich bin…«


    »… etwa siebenhundert Jahre alt. Ich weiß.«


    Giavetti sieht mich wieder mit dem gleichen Ausdruck an wie neulich, als er mich weggesperrt hatte. Nicht sicher, wie er mich einordnen soll. Nicht sicher, was er mit mir anstellen soll.


    »Na ja«, sagt er, und von dem Chicagoer Akzent ist nichts mehr zu hören, »du weißt also mehr über mich, als ich dachte. Glückwunsch.« Seine Stimme ist schwer und sehr italienisch. Der supertaffe Chicagoer Gangster weicht einem eleganten, kultivierten Ton. Der harsche Beiklang ist weg. »Nicht viele Leute können das austüfteln.«


    »Ich bin was Besonderes. Wie die Bandmitglieder von Jerry’s Kids. Weißt du, ich habe mir die Überwachungsbänder der Leichenhalle angesehen. Wusstest du schon, dass dich einer der Praktikanten gevögelt hat, solange du tot warst? Ernsthaft, da arbeiten einige ganz schön kaputte Leute.«


    »Bist du fertig, Junge? Oder musst du noch mehr Ballast abwerfen?« Der Mann aus Chicago schleicht sich wieder in seinen Tonfall. Ich frage mich, ob er je wieder davon lassen kann. In wie viele Rollen musste er schon schlüpfen? Weiß er wirklich noch, wer er tatsächlich ist?


    Ich tue so, als dächte ich nach. »Yeah«, sage ich. »Ich bin fertig.«


    »Prima«, findet er. »Also richte ich dich her und kriege dann den Stein.«


    »Hmmm. Nein.«


    »Was zum Teufel meinst du mit ›Nein‹?«, fragt er.


    »Habe es mir eben anders überlegt.« Wo zum Teufel bleibt Frank?


    »Das ist Schwachsinn! Was zum Henker verlangst du, hm? Muss ich vielleicht auf die Knie sinken und dir gleich hier einen blasen?«


    »Das wäre mal eine Überlegung.«


    »Du machst mich wütend, Junge«, sagt er. »Ich frage zum letzten Mal: Was zum Teufel willst du?«


    »Cash. Ein scheißdickes Bündel Zaster. Ich möchte eine Faust voll Tausender und ein neues Leben in einer neuen Stadt. Durch dich, durch Neumann, diesen Scheißcop und die gequirlte Scheiße, die in diesem Laden hier abgeht, war das die schlimmste Scheißwoche, die ich je erlebt habe. Da würde ich zu gern meine Zelte abbrechen und mich davonmachen.«


    »Von welcher Summe reden wir?«


    »Einer Viertelmillion. Wenn du mir die gibst und mich davor bewahrst, weiter diese George-Romero-Nummer durchzuziehen, dann kriegst du den Stein.«


    »Du hast deinen Scheißverstand verloren.«


    »So lautet der Deal.«


    Giavetti trommelt mit den Fingern auf die Theke und überlegt angestrengt. »Ich brauche Zeit, um so viel Cash zusammenzukratzen. Schaffe ich heute Nacht nicht mehr. Morgen Abend aber. Ich bringe das Geld. Du bringst den Stein. Ist das okay für dich?«


    Ich erschnuppere Aqua-Velva-Aftershave hinter mir und entspanne mich. Zeit, die Sache abzurunden. »Morgen ist okay«, sage ich.


    »Was ist morgen okay?« Frank tritt an uns heran. Daran muss er aber noch feilen.


    »Na, wenn das nicht Barney Fife ist!«, sagt Giavetti. »Abend, Officer.«


    »Komisch, euch beide hier zu treffen«, sagt Frank. Er ist so lässig gekleidet, wie er es nur hinkriegt: Hawaiihemd und Slacks. Seine Körpersprache schreit jedoch lauthals »Polizei«. Er hätte sich ruhig ein bisschen von den Kollegen von der Sitte inspirieren lassen können, die hier verkehren.


    »Wieso? Weil ich tot bin und all das?«, fragt Giavetti.


    »Zieh dir einen Stuhl heran, Detective«, sage ich. »Plaudere mit uns.«


    Giavetti guckt mich mit diesem Was-zum-Teufel-machst-du-da-Gesicht an, aber ich schere mich nicht darum. Ich frage mich, wo Franks Unterstützung bleibt und wie es kommt, dass sie nicht längst die Bude gestürmt und sich Giavetti gegriffen haben. Frank hätte ihn mit irgendeinem blödsinnigen Vorwurf packen können. Gott weiß, dass er so was mit mir schon oft genug gemacht hat.


    Frank hat diesen braunen Umschlag in der Hand. Denselben, den er mir im Diner gezeigt hat.


    »Hätte nicht gedacht, dass du dich an mich erinnerst«, sagt Frank.


    »Ich vergesse ein Arschloch niemals. Besonders keines, das mich umgebracht hat. Du scheinst nicht erstaunt.«


    Frank öffnet den Umschlag und holt Berichte hervor, dazu Fotos; all das, was er mir gezeigt hat. Klatscht es Giavetti hin.


    Giavetti blättert das Zeug durch, gluckst über manche Bilder, zieht ein finsteres Gesicht bei anderen.


    »Wow, ich war mal ein echt gutaussehendes Arschloch, wie? Du hast wirklich deine Hausaufgaben gemacht, mein Junge. Ich bin beeindruckt. Möchtest du mir erzählen, was das soll?«


    Frank zieht ein letztes Bild aus dem Umschlag und legt es vor Giavetti. Giavetti starrt einige Augenblicke lang darauf, blickt Frank an.


    »Oh. Der. Ja, ich erinnere mich an ihn. Also geht es um Rache? Na ja, du hast mich schon umgebracht. Glückwunsch.« Er schlürft von seinem Drink.


    Das läuft nicht so, wie ich es erwartet hatte. Ich hätte wissen müssen, dass das passiert. Natürlich wird Frank hier nicht als Cop agieren. Er ist schon zu lange auf der Jagd nach diesem Drecksack. Er hat irgendeinen Plan, und ich bin nicht eingeweiht. Jesus, bin ich vielleicht ein Idiot!


    »Ich bin nicht hier, um dich zu töten«, sagt Frank. Er reicht Giavetti ein zusammengefaltetes Blatt Papier.


    Giavetti nimmt es zögernd entgegen. Er klappt es auf und liest den Text darauf. Keine Reaktion. Ich sehe dieser ganzen Aktion zu, als wäre es ein Film.


    »Was machst du hier, Frank?«


    »Halt die Klappe, Joe. Du hast schon was gekriegt.« Was zum Teufel soll das denn heißen?


    Giavetti blickt zu Frank auf. »Ich denke darüber nach.«


    »Tu das. Warte aber nicht zu lange. Die Zeit läuft ab.«


    Frank steht auf. Sieht mich nicht mal an. Wendet sich zum Gehen. Ich packe seinen Arm, und er schüttelt meine Hand ab.


    »Lass das!«, sagt er schäumend und stolziert in die Menge. Ich treffe Anstalten, ihm nachzugehen, aber Giavetti hält mich auf.


    »Das war ein erstaunliches Zusammentreffen, was? Dass er hier auftritt und diese Nummer abzieht? Echt, man könnte glatt denken, er wusste, dass ich hier bin.«


    »Sieh mich nicht an«, entgegne ich lahm. Jetzt, da die ganze Sache zum Teufel gegangen ist, kann ich mich nicht mehr herauswinden.


    »Natürlich«, sagt er. »Was habe ich mir nur gedacht? Also, du bringst morgen Abend den Stein, und ich tauche mit einer Viertelmillion in bar auf. Ich löse dein Problem. Du löst meines. Alle werden glücklich. Okay für dich?«


    Nein, das ist nicht okay für mich. Ich bin am Arsch. Ich blicke Frank nach und sehe, wie er in der Menge verschwindet. Ich weiß nicht, was zur Hölle gerade passiert ist, aber egal was, es ist übel.


    »Okay für mich«, sage ich, denn mir fällt sonst einfach nichts ein.

  


  
    


    Kapitel 24


    Giavetti steht auf. Ich schicke mich an, ihm zu folgen. Er hebt den Finger und hält mich an. »Nein«, sagt er. »Wir sehen uns morgen. Folge mir nicht. Meinem kleinen Hündchen würde das nicht gefallen.«


    Ich blicke ihm nach, wie er geht, obwohl ich weiß, dass ich ihm folgen sollte. Ihm vor dem Club eine Kugel in den Kopf jagen sollte. Mir etwas Zeit erkaufen sollte. Dieser Riesenhund jedoch, der Bruno ins Krankenhaus gebracht hat, wäre ein Problem.


    Habe so meine Zweifel, dass ich Giavetti killen und verduften könnte, ehe er ihn auf mich hetzt. Oder ehe die Cops auftauchen und mich einlochen. Habe so meine Zweifel, dass mich Frank diesmal herausholen würde. Eine Nacht in einer Zelle wäre eine wirklich schlechte Idee.


    Ich wähle Franks Nummer auf dem Telefon an. Das Arschloch geht nicht ran. Ich brauche Antworten. Kann ihn vermutlich aufspüren, aber jetzt muss ich gehen.


    Draußen sehe ich keine Spur von Frank oder Giavetti. Die Schlange neuer Besucher reicht vom Club aus den halben Häuserblock entlang. Hat Frank mir jemals seine Adresse gegeben? Scheiße. Wenn ja, dann erinnere ich mich nicht.


    Mein Telefon klingelt. Ich klappe es auf und hoffe, dass es Franks Rückruf ist. Die Scharniere kleben leicht. Da ist immer noch Blut drin.


    »Wo steckst du?«, frage ich.


    »Im Hotel«, antwortet Gabriela. »Wo sollte ich sonst sein?«


    Scheiße. »Was liegt an?« Ich blicke nach wie vor die Straße hinauf und hinab und hoffe zu sehen, wie er über die Straße geht oder einen Wagen fährt. Nichts.


    »Dachte mir, du möchtest vielleicht erfahren, dass es deinem Freund besser geht. Und dass er nicht mehr brüllt. Insgesamt eine Besserung, denke ich, obwohl Darius seine eigene Meinung dazu hat. Alles okay mit dir?«


    »Im Grunde nicht«, sage ich. »Er ist also wieder wach? Hat er irgendwas Nützliches verraten?«


    »Noch nicht. Und ›wach‹ ist ein relativer Begriff. Er kommt mal zu sich und wird mal wieder ohnmächtig, aber überwiegend ruht er sich einfach aus. War eine lange Nacht.«


    »Okay«, sage ich. Vielleicht erweist sich diese Nacht letztlich doch nicht als totaler Reinfall. »Ich bin gleich dort. In zwanzig Minuten oder so.«


    »Ich warte hier. Ah…«


    »Was?«


    »Als du sagtest, dass du Neumann gefressen hast, war das kein Scherz, oder?«


    »Nein«, sage ich.


    »Okay. Wollte es nur wissen. Der Drecksack hat es verdient. Wir sehen uns gleich.«


    *


    Gabriela ist in ihrem Büro und steckt Nadeln in die überdimensionale Karte an der Wand. Das lange schwarze Haar hat sie zu einem Pferdeschwanz gebunden, und sie trägt wieder das Tarn-Shirt mit der Aufschrift »Ihr seht mich nicht« vorne drauf. Sie wirkt erschöpft.


    »Wie geht es dem Patienten?«, frage ich.


    »Besser, alles in allem«, sagt Gabriela. »Ich habe ihn aus Darius’ Dimensionstasche in ein Zimmer auf diesem Flur verlegt.«


    »Kann ich mit ihm reden?«


    »Sobald er zu sich kommt. Ich habe ihm einen Summer gegeben, damit er mir Bescheid sagen kann, wenn er sich in der Lage fühlt, etwas zu sagen.«


    »Aber…«


    »Er braucht Schlaf«, sagt sie. »Also, was hatten deine Worte übers Telefon zu bedeuten? Was ist passiert?«


    »Ich habe heute Abend Giavetti gesehen«, sage ich. »Er möchte den Stein und denkt, ich hätte ihn.«


    Sie runzelt die Stirn. »Wir hatten eine Abmachung«, sagt sie in argwöhnischem Ton.


    »Mal langsam. Es ist ja nicht so, dass ich den Stein hätte. Und es ist ja auch nicht so, dass du mir helfen könntest, richtig?«


    Sie blickt zu Boden. »Ich habe es versucht, aber ich bin nicht besonders weit gekommen.«


    »Dachte ich mir. Danke, dass du ehrlich zu mir bist. Wenigstens eine, die es ist. Hatte außerdem nie vor, ihm den Stein zu geben, selbst wenn ich den gehabt hätte. Ich wollte Giavetti nur von der Pelle haben. Es ist aber nicht so gelaufen wie geplant.«


    »Was wollte Frank? Was denkst du?«, fragt sie.


    »Daraus bin ich nicht schlau geworden.« Zerbreche mir schon den Kopf darüber, seit ich den Club verlassen habe. Ich habe keine Ahnung, was Frank vielleicht von Giavetti haben möchte. Oder Giavetti von ihm. Er sucht doch nach nichts anderem als dem Stein.


    Und dann komme ich mir wirklich wie ein Idiot vor.


    »Was ist?«, fragt Gabriela.


    »Was hat Darius uns gesagt?«, überlege ich. »Dass der Stein dort ist, wo ich ihn am wenigsten erwarte?«


    »Genau«, sagt sie. »Und mir sagte er, er wäre genau dort, wohin ich blicke.«


    »Du bist Frank auch gefolgt, nicht wahr?«


    Es fällt ihr wie Schuppen von den Augen. »Verdammte Scheiße!«


    Das ergibt Sinn. Nachdem ich ihn verlassen hatte und bis zu meiner Rückkehr von Neumann hat Frank mehr als genug Zeit zur Verfügung gestanden, um mein Haus zu durchsuchen, meinen Safe aufzubrechen und mit dem Stein davonzuspazieren.


    »Dann sollten wir ihn holen gehen«, sagt Gabriela. Sie ist schon auf dem Weg zur Tür, als ein lautes Summen ertönt.


    »Carl?«, frage ich.


    Sie nickt. »Warte.« Sie klopft an eine Tür zwei Zimmer weiter am Flur und tritt ein. Einen Augenblick später kommt sie wieder heraus.


    »Er ist wach. Mehr oder weniger. Du hast vielleicht nur wenig Zeit, bis er wieder wegtritt.«


    Mir schwirrt der Kopf. Es juckt mich, endlich den Stein in die Finger zu kriegen. Aber das hier ist auch wichtig. Ich treffe eine Entscheidung und folge Gabriela in das Zimmer.


    Carl sieht zwar besser aus, aber insgesamt immer noch schlimm. Die Falten im Gesicht haben sich tief eingegraben. Der Armstumpf ist dick verbunden. Sieht aus, als hätte er drei Runden gegen Tyson, einen Pit Bull und eine meiner Exfreundinnen absolviert. Er ist kaum richtig wach. Die Augen sind halb geschlossen und blicken ins Leere. Sogar das auf der Stirn.


    »He!«, sagt er, und Erkennen dämmert herauf. »He, Mann. Du hast mich aus dem Hotelzimmer geholt.« Seine Stimme klingt belegt. Leicht unscharf. Wahrscheinlich wurde er mit Morphin vollgepumpt.


    »Yeah. Wie fühlst du dich?«


    »Ein bisschen…« Er verstummt, aber dann richtet er den Blick auf mich. »Ich bin okay. Doch.«


    »Erinnerst du dich wieder an irgendwas von den Sachen, die du vor kurzem nicht mehr wusstest?«


    Er nickt. »Ein paar.«


    »Okay.« Ich spreche langsam und leise. Möchte, dass er ruhig bleibt. »Was ist passiert?«


    »Ich hab nicht viel gemacht. Habe nach der Bude recherchiert, in der dein Boss umgekommen ist. Gehörte einer Firma namens Imperial Enterprises. Sie betreiben eine Menge Import und Export. Ihr Grundbesitz ist riesig.«


    »Gehört auch der Schrottplatz dazu, dessen Adresse du mir gegeben hast?«


    »Ja. Das war schräg. Alles andere ergab Sinn, weißt du? Bürogebäude, ein Hotel in Hawaii. Aber ein Schrottplatz? Ich fand das einfach krass, weißt du? Bekam es nicht mehr aus dem Kopf.«


    »Imperial gehört einem italienischen Typen«, sage ich. »Giavetti.«


    Er runzelt die Stirn. »Wo hast du das aufgeschnappt? So lautet der Name, richtig, aber es ist kein Typ. Eine Frau. Ich habe sie angerufen, bin zu ihr ins Hotel und habe ihr einige Fragen gestellt. Nur so auf eine Eingebung hin habe ich deinen Namen erwähnt. Ich weiß nicht, warum. Dachte, dass da vielleicht mehr im Busch ist, als du hast durchblicken lassen. Sagte ihr, du wärst ein Freund von mir. Sie kennt dich.«


    Mein Magen schlägt Purzelbäume rückwärts, und Gabriela muss mir erst die Hand auf die Schulter legen, damit ich bemerke, dass ich die Fäuste geballt habe.


    Der Name auf den Imperial-Enterprises-Papieren, die ich auf dem Schrottplatz gefunden habe, lautet S. Giavetti. Ich war davon ausgegangen, das S stünde für Sandro.


    Bin nie auf die Idee gekommen, es könnte Samantha heißen.


    »Ich bin wirklich müde«, sagt Carl.


    »Dann schlaf weiter«, sagt Gabriela. Sie justiert die Einstellung am Tropf, und er gleitet wieder hinüber.


    »Ja«, sage ich. »Schlaf etwas. Ich sehe später nach dir.«


    Gabriela führt mich aus dem Zimmer. Erst, als wir wieder in ihrem Büro sind, lege ich los und fluche.


    »Dieses beschissene Miststück! Scheiße, ich bin darauf reingefallen! Auf die ganze Scheißmasche.«


    »Wovon redest du da?«, fragt Gabriela. »Was für ein Miststück?«


    Die eine Information, die ich ihr vorenthalten habe, ist die Sache mit Samantha. Es schien mir zu dem Zeitpunkt das Richtige. Jetzt weiß ich den Grund nicht mehr. Ich bin so ein beschissener Idiot!


    Ich schütte alles vor Gabriela aus. Von Anfang bis Ende. Wie ich Samantha begegnet bin, wie sie mir über Giavetti etwas vorgemacht hat.


    Je mehr ich darüber rede, desto mehr rücken alle Einzelteile an die richtigen Stellen. Wer weiß, wie lange sie schon von dem Stein wusste. Wie lange sie schon Neumanns Buch hat. Vielleicht Jahre. Muss so sein, damit sie alles entsprechend arrangieren konnte. Die Dokumente über Neumanns Gebot und der Brief, mit dem das Gebot zurückgenommen wurde? Es passt zusammen. Giavetti hatte weder den Stein noch das Buch aus der Hand von Imperial, denn er ist nicht Imperial.


    Samantha benutzte Imperial, um den Besitzer des Steins in einem hübschen Haus mit vielen Sicherheitsvorkehrungen unterzubringen. Als Giavettis Jungs anrückten, um den Stein zu holen, war die Alarmanlage passenderweise ausgeschaltet.


    Aber warum? Wozu das alles? Sie hat es Giavetti fast zu leicht gemacht, den Stein in die Finger zu kriegen. Sie schanzte ihm einen Platz zu, wo er unterkriechen und experimentieren konnte. Sie gab ihm Bargeld und die Mittel, um sich zu holen, was er wollte. Benutzte schließlich Imperial als Fassade, um alles zu vertuschen.


    Wenn sie ihm jedoch helfen wollte, warum ihm dann nicht einfach den Stein geben? Und warum überhaupt eine ausgeklügelte Auktion arrangieren, nur um ihm ein Buch zu besorgen, das eine Fälschung ist?


    Weil er nicht dumm ist und er nicht darauf hereingefallen wäre.


    »Sie hat ihm eine Falle gestellt«, sage ich.


    Gabriela sieht mich an. »Was meinst du damit?«


    »Sie hat alles so arrangiert, dass Giavetti den Stein und das Buch erhält und dabei nicht erwartet, in eine Falle zu tappen. Er musste sich anstrengen, um beides in die Finger zu bekommen.«


    »Ich kann dir nicht folgen. Ich dachte, das Buch wäre eine Fälschung. Warum sollte sie das tun?«


    »Weil sie immer noch sauer auf ihn ist. Es ist ein vierhundert Jahre alter Groll. Sie will, dass er den Stein und das Buch benutzt. Er wird denken, dass er auf diesem Wege unsterblich wird.«


    »Stattdessen bringt es ihn um«, sagt Gabriela. »Bringt ihn richtig um.«


    »Sie schert sich nicht darum, wo Giavetti steckt«, sage ich. »Sie ist am Stein interessiert. Sie möchte, dass Giavetti ihn in die Finger kriegt. Sollte Giavetti sich ausrechnen, dass Frank ihn hat, bin ich angeschissen.«


    »Er weiß schon, wo der Stein ist«, sagt sie.


    Ich setze schon an, sie zu fragen, was sie damit meint, verkneife es mir dann aber. Heute ist der Abend der Erkenntnis, was für ein Riesentrottel ich bin. Natürlich weiß er es.


    Frank hat es ihm verraten.

  


  
    


    Kapitel 25


    Gabriela drängt sich auf den Beifahrersitz meines Wagens, ehe ich das Türschloss einrasten kann. Sie zeigt eine unwirsche Miene.


    »Was zum Teufel stinkt hier so?«, fragt sie. »Als wäre hier was krepiert.«


    »Das war ich«, sage ich. Ich hatte noch keine Gelegenheit, den Wagen allzu gründlich zu reinigen.


    »Würg. Musst dir mal einen Geruchsentferner besorgen.« Sie legt den Sicherheitsgurt an.


    »Du kommst nicht mit.«


    »Lass das«, sagt sie. »Ich bin auch daran interessiert.«


    »Ich möchte nicht, dass dir was zustößt.«


    Ihr Gesicht nimmt eine Sekunde lang einen unheimlichen Zug an, ehe wieder die Härte Platz ergreift, die ich inzwischen dort erwarte.


    »Mach dir keine Sorgen«, sagt sie. »Ich habe schon etwas mit Darius vereinbart. Wenn ich dir nicht mehr helfen kann, macht er es.«


    »So hatte ich das nicht gemeint«, sage ich.


    »Fahr einfach.«


    Ich fädele mich in den Verkehr ein und nehme Kurs auf den Freeway.


    Frank hat eine Eigentumswohnung mit Aussicht auf den Echo Park. Es ist nach Mitternacht, aber es herrscht starker Verkehr. Rückstau bis zum Freeway.


    Als wir eintreffen, erkennen wir den Grund. Ich parke in einem Häuserblock Entfernung, was aber immer noch nah genug ist, um die Rettungssanitäter zu sehen und genug Streifenwagen für eine eigene Parade. Blaue und rote Blinklichter spiegeln sich auf der abgedeckten Transportliege, wo dunkle Flecken durch die Plane sickern.


    Obwohl ich mir einrede, es könnte um was anderes gehen, weiß ich, dass Giavetti schon hier war. »Wir kommen zu spät«, sage ich.


    »Nein«, entgegnet sie, »tun wir nicht. Komm. Wir haben nicht viel Zeit.« Sie stürzt aus dem Wagen. Ich folge ihr zu den Gaffern an der Peripherie des Geschehens.


    Sie holt mehrfach schnell und tief Luft. Wie es ein Schwimmer tut, ehe er taucht.


    »Ich hasse das«, sagt sie und packt meine Hand. Fest. »Lass nicht los.«


    Die Welt verwandelt sich in ein flackerndes Grau, wie man es aus Stummfilmen kennt. Einstellungen werden übersprungen, Lichter flackern. Die Menge dünnt sich auf eine Hand voll Menschen aus, die alle herumzucken, als wären sie schlecht animiert worden.


    »Was ist gerade passiert?«


    Der Verkehrslärm, das Raunen der Menschenmenge, alles ist verschwunden. Es ist nichts weiter zu hören als ein Wind, den ich nicht spüre.


    »Fass keinen von ihnen an«, sagt sie und deutet auf die wenigen übrig gebliebenen Menschen. »Und lass meine Hand nicht los. Es wird gutgehen.« Sie packt meine Hand noch fester, um ihre Worte zu betonen. Ich bin mir nicht sicher, wen von uns beiden sie zu beruhigen versucht.


    Ich bekomme einen Kerl in Kapuzen-Shirt und herabhängenden Jeans besser zu sehen, als er an mir vorbeihuscht. Die Kapuze verbirgt das Gesicht, aber die Augen brennen, als stünden sie in Flammen. Hat eine Pistole in der Hand, ein Loch in der Brust. Der Blick zuckt mal hierhin, mal dorthin, als suche er etwas.


    »Die sind alle tot«, sagt Gabriela. »Sie halten hier draußen nicht lange durch. Ein paar Stunden lang. Ein paar Tage vielleicht. Wen man nach mehr als einer Woche noch antrifft, der bleibt auf lange Sicht.«


    Wir nähern uns der Transportliege, und Gabriela erschauert alle paar Schritte.


    »Ein Problem?«


    »Nein«, sagt sie. »All diese Cops? Sie sind noch hier. Du kannst sie nicht sehen, aber durch sie hindurchgehen. Spürst du es nicht?«


    Ich rudere mit der Hand in der Gegend herum und suche. »Kein bisschen.«


    Wir ducken uns unter den Sägeböcken hindurch, mit denen der Tatort abgesperrt wurde. Ohne die ganzen Cops wirkt die Liege einsam und verlassen. Die Decke darüber ist blutig. Die Flecken sickern durch den Stoff.


    Gabriela zieht das Tuch herunter und legt damit den zerkratzten und zerrissenen Frank frei. Schwer zu erkennen, wie schlimm er zugerichtet wurde, denn sein ganzer Körper wird für meinen Blick mal deutlicher und verschwimmt dann wieder. Man sieht aber auf jeden Fall, dass ihm eine Menge Fleisch fehlt.


    Gabriela fasst ihm sachte an die Stirn. Er wird ruckhaft deutlich und zuckt auf der Liege herum, als hätte man ihn unter Strom gesetzt. Die Augenlider heben sich flatternd, und Flammen schießen daraus hervor.


    Er fängt kurz meinen Blick auf und sagt: »Ich bin in der Hölle, oder?«


    »Bin auch froh, dich zu sehen.«


    Er müht sich damit ab, sich aufzusetzen, und stützt sich mit einem Arm hoch. Der andere wurde ihm an der Schulter ausgerissen, und Fleischlappen hängen baumelnd an der Seite runter. Er blickt auf seine verwüstete Brust hinab und weiß wohl nicht recht, wie er die Verletzungen deuten soll.


    »Das ist ein großes Loch«, sagt er.


    »Du bist tot«, sagt Gabriela.


    »Sie ist brillant«, sagt er zu mir. »Wo hast du sie gefunden?«


    »In Skid Row.«


    »Dachte ich mir.«


    Ich strecke den Arm aus, um ihm weiter aufzuhelfen, aber Gabriela hält mich fest. »Fass ihn nicht an. Ich meine das ernst.«


    Also frage ich ihn: »Weißt du, wer das gemacht hat?«


    »Als ob du das fragen müsstest.«


    »Wir haben keine Zeit«, sagt Gabriela. »Antworte ihm einfach auf seine Fragen.«


    »Sieh mal, Chica, ich weiß nicht, wer…«, legt Frank los, aber Gabriela bringt ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. Er bricht ab, als hätte sie die Pausentaste gedrückt.


    »Ich sagte, du sollst seine Fragen beantworten.«


    Hübscher Trick. Ich probiere es erneut. »Wer war das?«


    »Giavetti«, antwortet er monoton.


    »Was ist passiert?«


    »Ich wollte ihm den Stein geben. Er sollte in meine Wohnung kommen. Er hatte einen Hund dabei, so eine Art Mastiff. Der hat mich angegriffen. Ich habe auf ihn geschossen, aber das Vieh war einfach nicht zu bremsen.«


    »Ich kapiere das nicht. Wieso? Was wollte er dir für den Stein geben?«


    »Er wollte meinen Bruder wieder zum Leben erwecken.«


    Damit erwischt er mich auf dem falschen Fuß. Ich hatte mit einem schrägen Plan gerechnet, Giavettis Vertrauen zu erschleichen und dann den Versuch zu unternehmen und ihn festzunehmen. Aber nicht das.


    »Joe«, sagt Gabriela in drängendem Ton. »Wir müssen gehen.«


    Ich war so auf Frank konzentriert, dass ich nicht aufgepasst habe. Die Toten nähern sich uns schon seit einigen Minuten. Haben mittlerweile einen lockeren Kreis um uns gebildet und rücken uns weiter auf den Pelz. Nicht bewusst langsam, sondern einfach unkoordiniert. Als wüssten sie, dass wir hier irgendwo sein müssen, uns aber nicht richtig finden könnten.


    »Was wollen die?«


    »Mich«, sagt sie. »Keine Zeit mehr.«


    Ich ignoriere sie. »Wo steckt Giavetti jetzt?«


    »Ich weiß nicht«, sagt Frank. »Ich war schon tot, ehe er ging.«


    Der Kerl im Kapuzen-Shirt hat sich mir auf Armeslänge genähert. Ich weiß nicht, was passiert, wenn er mich berührt, aber Gabriela gibt mir keine Chance, es herauszufinden.


    Die Welt rückt unvermittelt in blendenden Fokus. Das Murmeln der Stadt ist wieder ein ohrenbetäubendes Tosen. Autos, Sirenen, erschrockene Sanitäter.


    Gabriela sackt gegen mich, das Gesicht aschbleich. Ein Cop nähert sich uns und greift nach seiner Schusswaffe. Bleibt stehen, sucht uns mit dem Blick. Die Worte auf Gabrielas Tarn-Shirt leuchten hell und blau. Sie hält meine Hand wie im Schraubstock. »Lass mich nicht los«, sagt sie und verliert das Bewusstsein.


    *


    »Sie weiß doch, dass sie so etwas nicht machen sollte«, meint Darius. Wir sind wieder in seiner Kneipe. Ich habe Gabriela hergebracht, und Darius wies mich an, sie sofort hinauf ins Bett zu bringen. Sie warm einzupacken und dafür zu sorgen, dass es so bleibt. Sie schlafen zu lassen. Er hat mir eine Kerze mitgegeben, die ich neben ihrem Bett anzünden soll. Das Ding hat gestunken wie eine drei Tage alte Leiche.


    Er hat nicht herumgewitzelt, und ich begriff, dass es ernst ist.


    »Ich habe ihr schon letztes Mal gesagt, sie soll das nicht noch mal machen«, sagt er.


    »Kommt sie wieder in Ordnung?«


    »Es hat sie doch keiner von denen angefasst, oder?«


    »Nein. Sie hat allerdings einen von ihnen angefasst.« Ich erzähle ihm, wie sie Frank wiederbelebt hat.


    »Sie müsste sich wieder erholen, wenn sie es richtig gemacht hat. Sie wird allerdings eine Zeit lang ohne Bewusstsein bleiben. Diese Kerze hilft ihr.«


    »Hätte das, was sie dort getan hat, sie umbringen können?«


    »Hätte können?«, fragt er. »Toter Mann, das hat es. So funktioniert das. Wenn man zu lange bleibt, war es das. Wenn einer von denen dich anfasst, reißt er dir damit alles Leben heraus, was noch in dir ist.« Er mustert mich streng.


    »Sie ist gestorben, um dir zu helfen«, sagt er, »und hätte es beinahe nicht zurück geschafft. Ich hoffe doch, du weißt das zu würdigen.«


    »Sie ist gestorben, um ihren Leuten zu helfen«, sage ich, »ihren ganzen Junkie-Vampiren. Den entrechteten Untoten. Sie will den Stein, damit sie verhindern kann, dass Giavetti ihn benutzt. Sie hat es nicht getan, um mir zu helfen.«


    »Verdammt! Da habe ich mich schon für einen Zyniker gehalten. Was bringt dich auf die Idee, du wärst keiner ihrer ›entrechteten Untoten‹? Was zum Teufel denkst du, was du bist?«


    »Ich gehöre nicht zu ihren Leuten, Darius. Ich bin nur ein Problem, das sie nicht gebrauchen kann.«


    »Hmpf. Toter Mann, du weißt einen Scheißdreck.«

  


  
    


    Kapitel 26


    Ich frage mich: Wenn ich Samantha das Herz herausreißen und es verspeisen würde, wäre sie dann tot oder nur richtig sauer?


    Ich weiß, dass ich es nur vor mir herschiebe, während ich hier im Auto sitze, einen Häuserblock von ihrer Adresse entfernt. Ich bin sicher, sie weiß, dass ich komme. Diesmal bezweifle ich jedoch, dass sie mich sehen möchte.


    Ich überprüfe die Glock zum dritten Mal. Weiß gar nicht, warum. Ist ja nicht so, dass ich Samantha erschießen möchte. Hätte vermutlich eh keinen Zweck.


    Ich habe lange genug gezögert. Sie weiß, wo Giavetti steckt, und sie wird es mir verraten, selbst wenn ich es aus ihr herausprügeln muss. Ich steige aus dem Wagen und gehe los.


    Diesmal begegne ich einem anderen Wachmann in der Eingangshalle. Er versucht, mir den Weg zu versperren, aber ich ignoriere ihn.


    »Kann ich Ihnen helfen, Sir?«, fragt er, streckt eine Hand aus und hat die andere auf dem Taser liegen, der in seinem Gürtel steckt.


    »Nein, nicht nötig, danke.« Ich drücke die Taste am Fahrstuhl.


    »Sir, ich muss Sie auffordern, das Grundstück zu verlassen.«


    »Oder was? Tasern Sie mich?« Ich mache ihn nervös. Das Äußerste, womit er sich in einer normalen Nacht herumschlagen muss, sind Obdachlose, die in den Garten pinkeln. Ich gehe ruckartig auf ihn los und wackle mit den Fingern. Mache: »Buh!«


    Er schiebt mir den Taser in den Rachen.


    Der Strom läuft durch mich hindurch, findet aber nicht viel, was er beeinflussen könnte. Ein Augenlid zuckt, aber das ist so ziemlich alles. Nach seinem Gesicht zu urteilen, ist der Wachmann stärker geschockt als ich.


    Ich schlage ihm mit dem Handrücken ins Gesicht und packe gleichzeitig sein Handgelenk. Mit einem knackenden Laut löst sich die Schulter heraus. Er heult auf, aber nur eine Sekunde lang. Der Taser macht ihn ganz flott stumm; ein paar Stromstöße in den Kopf, und er wird in naher Zukunft nicht wieder auf die Beine kommen.


    Ich zerre ihn hoch, wobei er bewusstlos herumzuckt. Wir fahren zum Penthouse hinauf, ich und dieses arme Schwein, das keine Ahnung hat, wo es da hineingeraten ist.


    Als die Tür aufgeht, schleudere ich ihn über den Fußboden vor Samanthas wartende Füße.


    Sie blickt kurz auf ihn hinab und nimmt einen Schluck von ihrem Martini. »Fühlst du dich jetzt besser?«


    »Ein bisschen.«


    »Ich habe von Neumann gehört«, sagt sie. »Und ich weiß, dass dein Freund wach ist.«


    »Weißt du auch, was er uns erzählt hat?«


    Sie stockt einen Augenblick, schätzt die Lage ab. »Interessant. Vor zwei Tagen wäre ich noch nicht auf die Idee gekommen, dass ihr beide für ein ›uns‹ qualifiziert seid. Wie heißt die glückliche Lady noch gleich?«


    Ich ignoriere das. »Ich weiß von Imperial Enterprises, der Auktion, dem Haus. Ich weiß nicht, wie du ursprünglich an den Stein gekommen bist, aber darauf kommt es im Grunde nicht an, oder?«


    »Warum bist du dann hier? Möchtest du mir nur alles erzählen, was ich getan habe?«


    Warum bin ich hier? Ich rede mir die ganze Zeit ein, dass ich von ihr erfahren will, wo sich Giavetti verkrochen hat. Aber trifft das wirklich zu?


    Oder möchte ich, dass sie alles abstreitet?


    »Ich weiß, dass du Carl daran gehindert hast, etwas zu sagen«, stelle ich fest. »Wieso? Warum hast du ihn nicht einfach umgebracht?«


    »Lieber Gott, warum sollte ich das tun? Ich bin nicht grausam«, sagt sie.


    Nein, aber sie ist verrückt. Ich überlege, ihr von all den Menschen zu erzählen, die Giavetti bei dem Versuch umgebracht hat, den Stein in die Hand zu bekommen oder richtig zu benutzen. Ich denke jedoch nicht, dass es etwas nützen würde. Dazu ist sie viel zu durchgetickt.


    »Das erinnert mich an den Scherz über die beiden Typen, die durch den Wald spazieren und einem Bären begegnen«, sagt sie. »Einer von ihnen zieht sich Laufschuhe an. Und er sagt zu seinem Freund: ›Ich brauche nicht schneller zu laufen als der Bär. Ich muss nur schneller laufen als du.‹ Joe, die Wahrheit musste letztlich ans Licht kommen. Ich musste nur sicherstellen, dass Sandro nicht auf den Trichter kam, bis es zu spät war.«


    »Und was wird geschehen, wenn Giavetti den Stein und das Buch mit den falschen Anleitungen benutzt?«


    Ein irres Lächeln breitet sich in ihrem Gesicht aus. »Es wird ihn umbringen. Langsam. Das Fleisch fällt ihm von den Knochen. Die Augen sickern ihm aus den Höhlen. Und er wird jeden unerträglichen Augenblick spüren.«


    Und da denke ich, ich selbst hätte es schlimm getroffen. »Warum?«, frage ich. »Es liegt vierhundert Jahre zurück, um Himmels willen!«


    Sie lacht. Es ist ein bitterer Laut, der die Luft zerreißt. Jahrhunderte des Grolls, des Zorns und von weiß Gott noch was, alles in diesem einen hetzenden Kichern. Man spürt ihr Alter darin. Sie bricht ab und schleudert ihren Martini an die Wand, um das Bild zu unterstreichen.


    »Ist es möglich, dass du wirklich so dumm bist?«, fragt sie. Zorn geht in Wellen von ihr aus. »Was denkst du? Er hat mich ermordet, Joe. Er hat mir ein Messer in die Brust gerammt und mich vergraben. Zwei verfluchte Wochen lang.«


    Sie versucht sich zu fassen, beharkt ihr Gesicht mit den Fingern, wie mit Krallen, und ballt die Hände zu Fäusten. Aber es ist zu viel.


    »Und er hat mich immer wieder ermordet. Er und jeder andere Schakal da draußen. Wenn man lange genug lebt, widerfährt einem jedes Grauen, das Menschen einander antun.«


    »Ich…«


    »Nein. Halt die Klappe! Du kapierst es nicht. Hast du irgendeine Ahnung, wie oft ich niedergestochen wurde? Vergewaltigt? Lebendig verbrannt? Du weißt nicht, wie das ist. Ich wurde über einen Monat lang in Säure getaucht, ehe sie mich umbrachten. Mir wurde die Haut abgezogen. Du hast keine Scheißidee, was ich alles durchgemacht habe. Was mir von Sandro eingebrockt wurde. Er hat mich zwei verdammte Wochen lang in dieser verdammten Kiste schmoren lassen, und das war noch ein Kinderspiel. Und nichts, was ich ihm je zufügen konnte, war halb so schlimm wie das, was er mir angetan hat. Ich habe ihn umgebracht. Ihn immer wieder umgebracht. Und er ist immer wieder aufgestanden. Wie eine Scheißkakerlake. ER KOMMT EINFACH IMMER WIEDER!«


    Ihr Atem geht stoßweise, Tränen strömen ihr über die Wangen. Ich müsste etwas tun, etwas sagen, aber ich weiß nicht was. Sie drücken? Sie erschießen? Sie gibt mir nicht die Gelegenheit, eine Entscheidung zu treffen.


    »So, du möchtest also wissen, warum ich ihn umbringen werde?«, fragt sie. »Weil ich diesmal dafür sorgen kann, dass es dabei bleibt.«


    Die ganzen Jahre des Leids, des Grauens und der Albträume, die sie durchlebt hat, verzerren ihre Miene. Und sie gießt all das in ihren Hass auf Giavetti.


    Und ebenso schnell ist es wieder verschwunden. Meldet sich wieder die süße, schöne Samantha zurück. Sie schnieft und schenkt mir ein Lächeln. Wischt sich die Tränenspuren von den Wangen. Sie geht zur Bar hinüber und gießt sich Gin in ein frisches Glas. Kippt das Zeug herunter.


    »Giavetti interessiert mich einen Dreck«, sage ich. Ich mache mir jedoch etwas aus ihr. Das dürfte ich eigentlich nicht. Sie ist es, die mich hierhergebracht hat. Sie ist völlig irre, aber Gott helfe mir, ich mache mir trotzdem etwas aus ihr. Wie sie habe ich jedoch andere Prioritäten. »Du weißt, was mit mir geschehen wird, nicht wahr?«


    Sie nickt und blickt mir in die Augen. »Joe«, sagt sie, »du bist so süß. Und so jung. Und ich mache mir wirklich etwas aus dir.« Aufrichtigkeit tropft von jedem Wort. »Ich kann jedoch überhaupt nichts tun. Es ist vorbei. Sandro hat jetzt den Stein. Ging nicht so schnell, wie ich es geplant hatte, und es war von mehr unschuldigen Opfern begleitet, als ich wollte, aber er hat den Stein, und nur darauf kommt es an. Mir tut wirklich leid, dass du sterben musst.«


    »Nein«, sage ich. Dazu wird es nicht kommen. »Du wirst mir verraten, wo er steckt.« Ich ziehe die Glock und lade nach. Samantha lacht mich aus.


    »Wenn du mich umbringst, erfährst du es nie. Ich heile nicht wie du. Bei mir geht es langsamer. Ich bleibe mindestens einen Tag lang tot, und bis dahin lebt Sandro nicht mehr und lebst du nicht mehr, und ich ziehe in eine nette kleine Villa um, die ich unten in Cabo habe.«


    »Ich kann dir immerhin weh tun.«


    »Du hörst mir nicht zu. Man hat mir schon wehgetan. Profis haben mir Schmerzen zugefügt. Männer und Frauen, die wussten, was sie taten. Und sie sind inzwischen alle tot. Ich brauche einfach nur zu warten.«


    »Ich kann sehr überzeugend sein.« Sie hat allerdings recht. Wenn ich sie erschieße, stirbt sie. Und wenn sie schließlich zurückkommt, wird alles vorbei sein. Und ich kann ihr nichts antun, was auch nur halb sie schlimm wäre wie das, was sie schon durchgemacht hat.


    »Das weiß ich«, sagt sie. »Neulich abends hätte ich beinahe… Sagen wir mal, ich könnte mir Schlimmeres vorstellen, als ein paar hundert Jahre mit dir abzuhängen. Wärst du geblieben, würden wir jetzt vielleicht nicht dieses Gespräch führen.«


    Ich hätte mir ausrechnen können, was sie wirklich tut, als sie zur Bar ging, aber als sie den kurzläufigen .38er hinter einer Flasche hervornimmt, bin ich überrascht.


    Jetzt ist es an mir zu lachen. »Oh, komm schon! Was zum Teufel soll das denn bewirken?« Ich nehme die Hände hoch. »Nur zu, puste Löcher in mich.«


    In der Ferne höre ich Sirenen. Laut und näher kommend.


    »Ich habe den Wachmann angewiesen, die Polizei zu rufen, als du noch unten warst«, sagt sie. »Ich bezahle ihm genug, um sich an die Story zu erinnern. Sogar nach dem, was du mit ihm angestellt hast.«


    Scheiße. Das Letzte, was ich gebrauchen kann. »Mich einsperren lassen? Das ist Schummeln.«


    Sie winkt abschätzig. »Ach, du wirst dich hinauswinden«, sagt sie. »Da bin ich zuversichtlich. Außerdem bist du, soweit es die Polizei anbetrifft, ein kleiner übergewichtiger Asiate mit Irokesenschnitt. Nein, ich musste nur sicherstellen, dass du nicht davongehst und mich gleich mitzunehmen versuchst. Ich kann nicht riskieren, dass du mich vielleicht dazu bringst, dir seinen Aufenthaltsort zu verraten.« So etwas wie Trauer lässt ihre Züge weicher erscheinen.


    »Mit Folter könntest du es nicht erreichen«, sagt sie, »aber mit diesem Ausdruck in deinem Gesicht. Guck mich ein paar Male so an, und ich erzähle dir alles. Ich hätte so gern darauf verzichtet, dir das anzutun. Bitte glaube mir das, wenn schon nichts anderes.«


    Sie drückt sich den Lauf unters Kinn und drückt ab.

  


  
    


    Kapitel 27


    Der Schuss ist ohrenbetäubend. Samantha zuckt, während ihr die Kugel den Schädel durchschlägt. Oberhalb ihrer Nase zerplatzt alles wie eine Geburtstags-Piñata, und rote Luftschlangen regnen an die Decke.


    Ich laufe zu Samantha. Ich packe sie, als sie gerade zusammenbricht. Blut wird weiter von einem Herzen gepumpt, das die Kündigung noch nicht erhalten hat.


    Irgendwo weiß ich im Hinterkopf, dass das vorübergehend ist. Ich weiß, dass sie okay sein wird und dies hier nur eine schnelle Fluchtmöglichkeit darstellt. Trotzdem halte ich Samantha, schreie sie an. Sie hatte recht, wird mir klar; ich hätte ihr nichts tun können.


    Dabei war mir gar nicht klar, wie sehr sie mir wehtun konnte.


    Ein Stöhnen hinter mir reißt mich in die Wirklichkeit zurück. Der Wachmann zuckt, seine Augenlider flattern. Ich gebe ihm nicht die Chance, wach zu werden. Versetze ihm einen Tritt an den Kopf, damit er bewusstlos bleibt. Kann nur hoffen, dass er so professionell ist, wie Samantha denkt. Ich möchte vermeiden, dass Santa Monicas Beste nach mir suchen.


    Ich höre die Schritte der Cops auf der Treppe, sehe die Fahrstuhlanzeige nach oben kriechen.


    Ich laufe zu einem hinteren Fenster, das Ausblick in die Gasse unter mir bietet. Das ist gar keine so schlechte Idee. Richtig? Vielleicht wird es gar nicht so beschissen, wie ich erwarte. Außerdem kann man ja nicht behaupten, ich wäre noch nie aus einem Fenster gesprungen. Nur eben nicht aus einer Höhe von acht Stockwerken.


    Die Cops treten inzwischen die Tür ein. Ich hieve mich durchs Fenster und habe eine Sekunde Zeit, das zu bedauern, ehe ich auf das Dach eines Volvo krache. Beide Beine brechen. Ich pralle vom Auto ab und zerschramme mir das Gesicht auf der Straße. Die Nase zerbröselt, Haut reißt auf. Ich schleppe mich hinter einen Müllcontainer und warte einen Augenblick, bis meine Beine sich wieder ausreichend neu geordnet haben, damit ich davonhumpeln kann.


    Ich werfe einen letzten Blick zur Wohnung hinauf. Frage mich, ob ich Samantha wohl wiedersehe. Und was dann geschehen wird.


    *


    »Bist du okay?« Gabriela lehnt am Türrahmen des Hotelzimmers und blickt zu mir herein. Sie hat verkaterte Augen und lässt rettungslos erschöpft die Schultern hängen.


    »Ich? Darius meinte, du würdest die ganze Nacht weg sein.«


    Sie winkt ab. »Was weiß der denn schon?«, fragt sie. »Er ist nur ein Dämon. Und du weichst meiner Frage aus.«


    Ich habe geduscht und mir die übrig gebliebene Kleidung eines ihrer Vampire angezogen.


    Ich muss Gabriela wohl leidtun. Ich rauche schon meine zweite Zigarette, und sie hat nicht einmal versucht, sie zu löschen.


    »Weiß nicht. Ich bin okay. Vor allem komme ich mir einfach dumm vor.«


    Ich berichte ihr, was bei Samantha passiert ist. Sie wirft an den richtigen Stellen die angemessenen Laute des Mitgefühls ein. Sie ist gut. Ich kann erkennen, warum– von der Macht mal abgesehen– sich Menschen um sie scharen.


    »Du hast ihr vertraut, nicht wahr?«, fragt sie.


    »Passiert mir nicht häufig. Ich denke nicht, dass es in absehbarer Zukunft noch mal vorkommt.«


    »Vertrauen ist gar nicht so schlecht, weißt du? Ich habe dir vertraut. Du hast mir geholfen.«


    »He, du bist nach wie vor meine größte Chance bei all dem. Außerdem wärst du auch so klargekommen.«


    Sie kommt ins Zimmer und setzt sich neben mich aufs Bett. »Nein, wäre ich nicht. Du warst für mich ein Anker. Etwas, worauf ich zurückgreifen konnte. Es ist nicht erfreulich, im Land der Toten stecken zu bleiben.«


    Sagt sie zu dem Typen ohne Puls.


    »Es war nicht ich, der dich zurückgeholt hat.«


    Sie stockt einen Augenblick lang, hat ein Wort auf den Lippen. Welches auch immer es war, sie überlegt es sich anders. »Nun, ich schätze, du hast recht«, sagt sie. Sie versetzt mir einen Klaps auf den Oberschenkel und steht auf. »Jetzt aber genug von dieser Emo-Scheiße. Wir müssen den Stein finden.«


    »Mir sind die Ideen ausgegangen. Meine einzige Spur tropft gerade in einem Leichenwagen vor sich hin. Ich weiß deinen Einsatz zu schätzen, wirklich, aber der Stein ist futsch. Schon bald wird Giavetti sein Ding durchziehen, und alles ist vorbei. Du bist mich dann los. Am besten suche ich mir ein Loch, in dem ich abwarten kann.«


    Schon seit ich wieder hier bin, überlege ich mir, alles hinzuschmeißen. Wirklich, was soll’s? Giavetti benutzt dieses Ding, und ich vergammele einfach wie kostenloser Käse von der Wohlfahrt.


    »Jesus, was bist du für ein Schlappschwanz!«, sagt sie. »Du bist so verdammt nah dran und möchtest aufgeben?«


    »Weißt du denn, wo Giavetti steckt? Ich habe keinen Schimmer. Besser, wenn er das verdammte Ding einfach benutzt. Löst all meine Probleme. Unter diesen Umständen möchte ich einfach, dass es vorbei ist.«


    »Ich weiß nicht, wo er steckt, aber ich kenne jemanden, der es weiß.«


    *


    Ich weiß nicht, warum wir daran nicht schon früher gedacht haben. Wahrscheinlich, weil wir beide den Preis nicht zahlen wollten.


    »Ich denke allmählich, dass es an der Zeit ist, neu zu verhandeln«, sagt Darius und wischt dabei den Tresen mit einem Tuch ab. Ich bin nach wie vor nicht sicher, ob hier irgendwas real ist, aber die Drinks sind gut, und so vermute ich, kommt es auch nicht drauf an.


    »Ach komm schon«, sagt Gabriela. »Wir haben einen Vertrag.«


    »Den jeder von uns jederzeit aufkündigen kann«, erwidert er und spielt mit den gewaltigen Schultern. »Ich fühle mich in jüngster Zeit schon ein bisschen eingesperrt.«


    »Ich weiß nicht, warum wir das tun«, sage ich. »Wir haben doch schon darüber gesprochen. Er kann den Stein nicht finden. Und selbst wenn doch, so könnte er uns die Stelle nicht verraten.«


    »Sag mir bloß nicht, was ich kann und was nicht, toter Mann«, sagt Darius. »Ich weiß Dinge, von denen du keine Vorstellung hast.«


    »Yeah, und das ist für mich derzeit einen Scheiß wert. Weißt du, wo der Stein ist, oder weißt du es nicht?« Gabriela zufolge hätte sich der Zauber, der den Stein verbirgt, mit Samanthas Tod auflösen müssen. Selbst wenn sie wieder lebendig wird, müsste alles, was sie zuvor getan hat, noch immer hinfällig sein. Also müsste Darius die Stelle jetzt genau bestimmen können.


    »Natürlich weiß ich es. Die Information ist jedoch vertraulich. Das hier ist schließlich keine Pferdewette. Wenn du erfahren möchtest, wo du den Stein findest, kostet das einen speziellen Preis.«


    »Welchen?«, fragt Gabriela.


    »Ich möchte eine Nacht mit dir verbringen, süßes Ding«, sagt er. Er tätschelt ihr sachte das Kinn. Sein Lächeln ist ganz gebleckte Zähne.


    Gabriela war vorher schon ein wenig käsig im Gesicht, wird aber jetzt noch eine Spur bleicher. »Wie steht es um den Rest unseres Vertrages?«, fragt sie. »Wenn du neu verhandeln möchtest, ist das deine neue Forderung für alles?«


    Er überlegt kurz. »Nein. Für alles andere gelten die alten Bedingungen.«


    »Ich möchte ja keine junge Romanze zerstören«, sage ich, »aber nach wie vor besteht das Problem, es uns tatsächlich zu sagen.«


    »Oh, als hättest du es dir beim letzten Mal nicht zusammengereimt. Ich mache es einfach leichter für dich.« Er reckt drei Finger in die Luft. »Pfadfinderehrenwort.«


    Gabriela scheint ernsthaft darüber nachzudenken. »Abgemacht«, sagt sie schließlich und streckt die Hand aus. »Wenn meine nächste Frage der Stelle gilt, wo sich der Stein befindet, und du mir antwortest, kriegst du mich für eine Nacht. Nichts Hartes. Nichts Schmerzhaftes. Alle weiteren Fragen fallen unter die alten Bedingungen.«


    »Hoppla, das denke ich nicht!«, werfe ich ein. Gabriela hebt die andere Hand und unterbricht mich so.


    »Nicht deine Entscheidung«, sagt Darius. Ich schwöre, dass er sabbert.


    »Also haben wir eine Abmachung?«


    Darius’ Hand verschluckt die Gabrielas, und er pumpt sie, als wolle er Wasser aus einem Brunnen holen. Ein Geräusch ertönt, gerade eben so jenseits meiner Wahrnehmungsschwelle. Ein Knall, nur eben nicht. Ein Geräusch, wie es ein Geräusch hervorbringt, wenn es nicht da ist.


    »Mach dir keine Sorgen«, sagt er mir und blinzelt mir dabei zu. »Ich werde sanft sein. So, jetzt frag nur.«


    »Wo hält Giavetti sein Ritual ab?«, fragt Gabriela.


    Darius blinzelt sie an.


    »Du Miststück!«, sagt er, auch wenn ein bewundernder Unterton darin mitschwingt.


    »Okay, was ist gerade passiert?«, frage ich.


    »Ich habe nicht danach gefragt, wo der Stein ist«, erklärt Gabriela. »Meine erste Frage galt also nicht dem Stein. Und Darius muss sich an die Regeln halten. Also raus damit. Wo steckt Giavetti?«


    Er lacht so aus vollem Hals, dass der ganze Raum bebt. »Siehst du«, sagt er zu mir, »deshalb mag ich sie. Erinnert mich an ein Mädchen, das ich vor langer Zeit in Persien kannte.«


    Er räuspert sich und lässt seinen Hals knacken. Verdreht die Augen. Macht eine richtige Show. »Er ist auf dem Schrottplatz«, sagt er mit der Stimme eines Wahrsagers vom Rummelplatz.


    »Schrottplatz?«, fragt Gabriela. »Was für ein Schrottplatz?«


    »Mackays Schrottplatz«, sage ich. Jesus! Samantha hat hier aber wirklich auf den Putz gehauen. Hat Giavetti den Stein zugeschanzt und das Buch. Hat ihm dazu sogar einen Platz besorgt, wo er sich in den Orkus befördern kann. »Das ist nicht weit. Liegt am Fluss.« Ich gebe ihr einen kurzen Überblick, wie ich den Platz gefunden habe.


    »Okay«, sagt sie. »Also fahren wir hin und…« Der Raum erzittert, als wenn der städtische Linienbus ihn gerammt hätte.


    Meine Eingeweide verdrehen sich im Takt mit den Vibrationen, und Feuer schießt mir durch die Arme. Schmerzen sind etwas, an deren Fehlen ich mich gewöhnt habe, und der plötzliche Schock wirft mich auf die Knie. Glücklicherweise vergehen die Schmerzen mit demselben Schock, den ihr Auftauchen erzeugt hat.


    »Was zur Hölle war das?«


    »Spannungsabfall«, erklärt Gabriela und hilft mir zurück auf die Beine. »Er hat angefangen.«


    »Spannungsabfall?«


    »Der Stein zapft die örtliche Quelle an«, sagt Darius. Ihm scheint das alles nicht sonderlich zu behagen. »Er zieht ihr Energie ab. Eine Menge Energie. Ihr müsst gehen. Sofort!«


    Ich spüre das gleiche Absacken, das sonst das Einsetzen meiner Fäulnis begleitet, nur nicht den gleichen Hunger. Ich blicke auf meine Hände. Sie beginnen einzuschrumpfen. Grau zu werden. Dunkle Flecken bilden sich in der Haut.


    Die Kneipe erzittert erneut. Ich schwanke unter der Detonation der Schmerzen. Gabriela zieht mich heftig Richtung Tür.


    Darius schwitzt inzwischen. »Noch so eine Erschütterung, und ich bin nicht wirklich überzeugt, dass ich meine Tür offen halten kann«, sagt er. Äußerlich wirkt er gelassen, aber etwas in seinem Tonfall macht mir Sorgen.


    »Dies ist kein Punkt in Raum und Zeit«, sagt Gabriela, als sie meine fragende Miene sieht. Sie schleppt mich mit, aber es fällt mir schwer, Schritt zu halten. »Er existiert unabhängig vom örtlichen Kraftspeicher, aber für die Tür gilt das nicht. Darius zieht Kraft aus der Quelle ab, damit sie zum Hotel hin offen bleibt. Sollte die Energie zu stark schrumpfen, schließt sich der Durchgang ins Hotel. Dann stecken wir fest.«


    »Und wenn die Quelle völlig entleert wird?« Meine Stimme klingt rissig und heiser, als klafften Löcher in ihr.


    »Dann verschwindet die Kneipe«, sagt Darius. »Oh, sie wird nach wie vor da sein, aber nicht mehr so aussehen. Die Umgebung ist dann nicht mehr so… erfreulich.«


    »Was ist mit dir?«, frage ich den Dämon.


    »Ich komme klar. Diese Bude hier ist nur für euch gedacht, nicht für mich. Los jetzt, du Penner!«


    Die Kunden, Gebilde der überaktiven Einbildungskraft Darius’, verschwinden nacheinander. Eine Tänzerin, dann eine weitere. Dann lösen sie sich gruppenweise auf. Die Musik verklingt Instrument für Instrument, während die Phantom-Jazzer von der Bühne verdunsten. Es ist, als betrachtet man das Entstehen von Popcorn, wenn die Zeit zurückgedreht wird. Dann flirren auch die Wände und werden undeutlich.


    Wir laufen zur Tür. Auf halbem Weg wird mein linkes Bein taub. Ich schleppe es mit. Gabriela reißt die Tür auf. Die Eingangshalle des Hotels liegt auf der anderen Seite, aber sie flackert wie die schlechte Kopie eines Chaplin-Films.


    »Scheiße«, sagt Gabriela.


    »Ist das schlecht?«


    »Sehr.« Ich rieche fast, wie sich in ihrem Kopf die Räder drehen, wie sie Chancen abwägen und nach Möglichkeiten suchen. Eine sonderbare Ruhe ergreift von ihr Besitz.


    »Wenn ich in einem Augenblick hindurchgehe, an dem es flackert«, sagt sie, »erreiche ich die andere Seite nicht lebend.« Das Flackern verschlimmert sich. Die dunklen Episoden werden merklich länger.


    »Stecken wir fest?« Eine Hautschuppe segelt von meiner Stirn aus träge zu Boden.


    »›Wir‹ wäre zu viel gesagt«, findet Gabriela. »Du bist ja schon tot.«


    »Nein. Du bleibst nicht hier! Das kannst du nicht. Es muss einen anderen Weg hinaus geben. Darius hat gesagt…«


    »Darius vereinfacht zu stark. Nein, es wird nicht angenehm werden, aber wenn ich noch hier bin, sobald die Lichter ausgehen, bringt mich das nicht um.«


    »Bist du sicher? Was passiert, wenn es hier dunkel wird?«


    Gabriela blickt zu Darius zurück. Er spült gerade Schnapsgläser. Pfeift dabei vor sich hin. Versucht ruhig zu erscheinen. Er macht jedoch niemandem etwas vor. Die Gläser verschwinden, so schnell er sie abstellt.


    »Nein, ich bin mir nicht sicher«, sagt sie. »Ich weiß jedoch, dass ich sterbe, wenn ich jetzt hindurchgehe.« Sie versucht angestrengt, sich zu beherrschen, aber ich erkenne die Angst in ihren Augen.


    »Wenn ich Giavetti erreiche, ehe die gesamte Energie erschöpft ist…«


    »Dann müssten die Kneipe, die Tür, all das hier, wieder zurückkehren. Hoffentlich ich auch.«


    »Ich halte ihn auf. Ich hole dich hier raus.«


    »Ich weiß. Ich würde dir ja mit einem Kuss viel Glück wünschen, aber du wirst langsam ein bisschen grün.«


    »So was kommt vor.«


    »Ich mache dir daraus keinen Vorwurf. Geh jetzt. Ehe ich dich mit einem Fußtritt hinauswerfe.«


    Es ist unmöglich, einen günstigen Zeitpunkt abzupassen, also gehe ich einfach hindurch. In meinen Ohren tost es, und ich spüre Kälte und Hitze zugleich. Vor meinen Augen wird es schwarz.


    Als ich wieder sehe, bin ich hindurch. Meine Klamotten qualmen ein bisschen. Die Eingangshalle des Hotels sieht genauso aus wie vorher. Ich drehe mich zur Tür um.


    Aber die ist schon verschwunden.

  


  
    


    Kapitel 28


    Die Fahrt zum Schrottplatz erweist sich als echte Aufgabe. Ich fahre schnell. Schneller als zuvor. Die Haut an meinen Händen ist aufgeplatzt, und dickes Blut kleckert aufs Lenkrad. Die Sehnen des linken Fußknöchels reißen auf halber Strecke, und ich muss die Kupplung mit einem herumflappenden Fuß bedienen, der genauso gut ein simpler Stumpf sein könnte.


    Wäre meine Nase nicht schon ins Gesicht hineingeschrumpft, dann hätte mich der Gestank vermutlich gestört. So wie ich aussehe, kann ich kaum den kurzen Eindruck von meinem Gesicht im Rückspiegel verkraften.


    Vor diesem Tag hätte ich mich besser einbalsamieren lassen sollen.


    Während ich die Innenstadt Richtung Fluss durchquere, bemerke ich, dass ich nicht als Einziger zu leiden habe.


    Ein kleiner Tumult ist ausgebrochen, und die Cops sind in großer Zahl ausgerückt. Ich kann mich des Gedankens nicht erwehren, dass Gabrielas obdachlose Vampire ausgerastet sein müssen. Die schizophrenen Normalen sind bestimmt auch keine Hilfe. Ich jedenfalls kann die einen nicht von den anderen unterscheiden.


    Für alle anderen sieht es vermutlich aus, als hätten eine Menge Junkies in Skid Row von derselben Lieferung schlechten Heroins gekostet. In einer der Meuten glaube ich die Frau zu erkennen, die Gabriela neulich gerufen hat, um Darius zu bezahlen. Sie kreischt wie Ethel Merman mit brennenden Schamhaaren. Leistet ihren Beitrag zum allgemeinen Lärm und Chaos. Drei Cops hängen an ihr. Sie wirft sie ab, als befördere sie ein Bettlaken von ihren Schultern, und schleudert sie an eine Straßenlaterne.


    Ich fahre in dem Augenblick vorbei, als die Cops anfangen, sie mit Tasern zu bearbeiten. Kann nichts für sie tun.


    Ich stelle das Autoradio auf einen neuen Sender ein. Hier ist nicht die einzige Gegend, wo die Scheiße dampft. Die Meldungen überschlagen sich inzwischen. Die Stadt ist völlig übergeschnappt, und niemand hat es vorhergesehen.


    Sollten Gabriela und Darius recht behalten, ist es bald vorüber, auf die eine oder andere Weise.


    Etwa einen Häuserblock weiter fängt es an zu regnen. Wir sind mitten in einer Trockenzeit. Sechs Monate lang kein Tropfen, und jetzt das. Es geht mit Spritzern los, die man nur deshalb einen Regen nennen kann, weil sie nass sind und vom Himmel fallen.


    Es wird jedoch schnell schlimmer. Ich komme nur noch langsam voran, weil über Monate angesammeltes Öl auf der Straße aufsteigt und die Fahrbahn rutschig werden lässt. Wenn heute etwas in den Nachrichten kommt, dann das. Regen ist für uns so etwas wie für andere Leute Ströme aus Blut. Ich kann mir kein besseres Symbol für eine L.A.-Apokalypse vorstellen, als Wasser, das vom Himmel fällt.


    Als ich vor Mackays Schrottplatz halte, gießt es in Strömen. Das ist kein L.A.-Regen. Das ist ein verdammter Winterregen in Seattle.


    Ich fahre auf den Schotterplatz, und die Reifen quatschen durch frische Pfützen. Der Platz ist weitgehend leer, von drei Fahrzeugen abgesehen: einem ausgeleierten F-150, einem Corolla und einem Mercedes, der aussieht wie frisch aus dem Schaufenster.


    Dannys Wagen. Interessant. Ich frage mich, ob er im Kofferraum liegt.


    Eine weitere Woge verdreht mir die Eingeweide. Diese Wogen treten inzwischen häufiger auf, und die Haut am rechten kleinen Finger blättert bis auf den Knochen ab. Wenn ich nicht schnell etwas tue, bleibt von mir nichts übrig.


    Ich schlurfe aufs Gelände, ziehe dabei den linken Fuß nach und halte die Glock fest umklammert. Das wird immer schwieriger, je mehr Haut und Muskeln ich verliere.


    Ich suche mir einen Weg zwischen Stapeln toter Autos und ausgeschlachteten Motoren und halte dabei die Ohren gespitzt, lausche nach irgendeinem Hinweis auf Giavetti. Es fällt mir schwer. Das rechte Ohr ist völlig taub geworden, und durch Regen und Tunnelblick erkenne ich kaum noch etwas. Alles sieht aus wie durch ein Fischaugenobjektiv betrachtet.


    Ein Knurren ertönt hinter mir. Ich werfe mich herum, verliere beinahe das Gleichgewicht. Eine Hand auf einem Kotflügel, die andere um den Pistolengriff geschlossen, sehe ich mich dem starren Blick von Giavettis Mastiff ausgesetzt.


    Dieses Biest ist riesig. Der Regen gleitet ihm über den Rücken und sammelt sich im Maul. Das Biest ist so groß wie ein Scheißpferd. Hat Zähne, mit denen man ein Auto schreddern könnte.


    Es ist aber nicht der Hund, der meine Aufmerksamkeit fesselt.


    »Bist du das, Joe?«, fragt Danny, die Kreissäge auf dem kahlen Kopf nach hinten geschoben, die Jacke klatschnass vom Regen. Er scheint keine Angst zu haben. Wirkt nervös, das schon, aber nicht so sehr, wie angesichts des über ihm aufragenden Hundes eigentlich angesagt wäre. Er lässt den Schein einer Taschenlampe über mich wandern, und sein Gehirn registriert endlich, was ihm die Augen sagen. Das Grauen breitet sich so dick über sein Gesicht aus wie das Make-up eines Clowns.


    »Yeah, ich bin es.« Meine Stimme klingt wie durch eine Käsereibe gezogen. Ich frage mich, wie lange ich wohl noch reden kann. »Was suchst du hier, Danny?«


    Er müsste längst fort sein. Entweder tot oder aus der Stadt verschwunden, aber nicht hier, begleitet von Giavettis Mastiff, der auf ihn aufzupassen scheint.


    »Er hat mir etwas versprochen.« Er klingt zweifelnd. »Er wird mir…«


    »… die Unsterblichkeit schenken?«, beende ich den Satz für ihn. »Ich kenne seine Abmachungen. Sieh mich an. Das ist es, was du zu erwarten hast. Hätte dich nicht für so dumm gehalten. Dachte, du wärst schlau genug, um nach Mexiko zu flüchten, wenn dir Giavetti auf der Pelle sitzt und all so was. War diese Story am Telefon nur gequirlte Scheiße?«


    »Nein«, sagt er mit schwankender Stimme. »Er hat Bruno wirklich das Gesicht runtergerissen. Hat mich aber dann vor dem Krankenhaus abgefangen. Hat mir von dem Stein erzählt, was der anstellen kann. Was er mit dir angestellt hat.« Er verstummt.


    Ich breite die Arme aus und humple langsam im Kreis, damit er mich richtig gut betrachten kann. »Ganz schön cool, wie? Die Frauen rennen dir die Scheißbude ein, wenn du so aussiehst. Komm, Danny, kauf ihm diesen Mist nicht ab! Sieh mich an. So sieht aus, was er dir anzubieten hat. Das ist seine Idee von Unsterblichkeit.«


    Danny schüttelt den Kopf. »Er hat mir von dir erzählt. Was mit dir passiert ist. Sagte, er hätte es verpfuscht. Diesmal wüsste er es besser. Hat mir erzählt, wie du ihm in den Rücken gefallen bist, wie du ihn beschissen hast. Ich hab ihm geholfen, sich den Stein zurückzuholen. Ich werde ewig leben.«


    Ich lache. Ein nasses, reibendes Husten. Ausgeleierte Bremsen auf einem steilen Gefälle. »Komm schon! Als ob du einen Beschiss nicht erkennst, wenn du ihn siehst. Er braucht dich für was anderes. Sonst hätte er dich einfach weggeworfen, sobald er den Stein hatte.«


    »Hör nicht auf ihn, Junge«, sagt Giavetti und tritt hinter einem Stoß kaputter Autos hervor. »Sieh ihn dir nur an. Er ist einfach verbittert.«


    Danny ist jedoch nachdenklich geworden. Ich lese es in seinen Augen. Er kauft die Geschichte nicht. Narzisstischer Wichser. Ein bisschen langsam von Begriff, aber nicht wirklich dumm. Man hört fast, wie das Getriebe in seinem Kopf läuft.


    Giavetti bemerkt es auch. Er tritt von hinten an ihn heran und legt ihm freundschaftlich die Hand auf die Schulter. »Ich halte mein Wort«, sagt er. »Du wirst ewig leben.«


    Er stößt Danny ein böse aussehendes Messer in den Rücken, bis es an der Brust wieder austritt. Danny ruckt, versucht das Gleichgewicht zu halten, greift nach der Klinge.


    »Die Jugend von heute«, sagt Giavetti. Er reißt das Messer heraus und wischt an Dannys regennasser Jacke das Blut davon ab. Danny gleitet zu Boden. Noch am Leben, aber vermutlich nicht mehr lange.


    »Weiß nicht recht, wer von euch mir mehr auf den Sack geht«, sage ich. »Du, weil du so ein Arschloch bist, oder er, weil er ein solcher Idiot ist.«


    »He, ich habe ihm mein Wort gegeben! Er wird ewig leben. Mehr oder weniger. Ich meine, du weißt schon, in mir.« Er hockt sich neben Danny. »Tut mir leid, Junge. Ich hatte vor, es dir zu sagen. Sieh mal, ich bin alt. Sieh mich an. Du aber bist schön jung, und na ja, ich könnte etwas von dieser Jugend gebrauchen, weißt du? Also nehme ich deine. Nichts für ungut, ja?«


    Danny schlägt halbherzig nach Giavetti und setzt zu einem gurgelnden Schrei an. Giavetti bringt ihn mit einem Tritt zum Verstummen.


    »Das wird nicht klappen«, sage ich.


    »Warum nicht? Weil Sams Buch gequirlte Scheiße ist?« Ich weiß nicht recht, ob noch genug Gesicht da ist, um meine Überraschung zu zeigen, aber er bemerkt sie ohnehin. »Was, dachtest du, das wüsste ich nicht? Komm schon. Das Miststück versucht seit einem halben Jahrtausend, mich umzubringen. Denkst du, ich würde ihr noch trauen? Nein, diesmal wird es klappen.«


    Er lässt mich stehen, ignoriert mich wie irgendein beliebiges unbedeutendes Ärgernis. Aber dieses Ärgernis hat eine scheißdicke Knarre. Ich schieße.


    Liege so weit daneben, dass die Kugel einen Kühler drei Meter über Giavettis Kopf durchschlägt.


    Der Hund trifft Anstalten zu springen, aber Giavetti stoppt ihn mit einer Handbewegung.


    »Jesus, du gibst einfach nicht auf, was? Ich habe keine Zeit für diesen Scheiß.« Er holt den Stein aus der Tasche. Das Ding leuchtet, als stünde es in Flammen. Durch das helle Licht wird es schwierig, Giavetti noch zu erkennen. Ich reiße mich vom Anblick des Steins los und ziele neu mit der Pistole.


    Ich kann jedoch den Abzug nicht drücken. Mein Arm blockiert. Ich kämpfe gegen die Sperre an, erreiche aber lediglich, dass er zittert, als wenn ich Parkinson hätte.


    Giavetti pflückt mir die Pistole aus der Hand. Mit einer knappen Handbewegung zerlegt er sie und wirft mir die Einzelteile vor die Füße.


    »Ist das nicht beschissen«, fragt er, »wenn die Rettung knapp außer Reichweite bleibt?« Er wendet sich zum Gehen. »Bruno«, sagt er zu dem Hund, »pack ihn.«


    Der Mastiff greift an. Ich kann mich nicht mucksen. Er schließt die Kiefer um mich wie um einen Kauknochen und wirft mich an einen Stapel Volvos. Die Einzelteile der Pistole scharren auf der Erde. Ich höre Knochen brechen. Ist der linke Arm. Bricht an der Schulter.


    Und diesmal tut es weh.


    Giavetti sieht sich an, wie der Hund mich ein paar Male herumschleudert, ehe er beschließt, dass das Vieh auch allein mit seinem Futter spielen kann. Falls er etwas sagt, so höre ich es bei all dem Regen und dem Klingeln im Schädel nicht. Außerdem glaube ich, dass mir die Ohren inzwischen abgebissen wurden.


    Der Hund wirft mich wie einen Frisbee durch die Luft. Ich pralle von Stapeln alter Autos und kaputter Trucks ab. Die Schmerzen sind so stark, dass ich sie im Grunde gar nicht mehr richtig spüre.


    Es wäre schön, wenn man bewusstlos werden könnte, aber ich kann auf nichts Besseres hoffen, als dass der Hund endlich meinen Schädel knackt und alles aufhört.


    Ich krache in den Schlund einer Autopresse. Ist genau die, in die ich neulich abends die Wachleute geschmissen habe. Das längst nutzlose linke Beine zerbricht zu einer Brezelform. Ohne nachzudenken, strecke ich ruckartig die verbliebene Hand aus und packe die Kante, ehe ich ganz in die Maschine falle. Ich kann mich nur mit knapper Not festhalten.


    Aber es klappt. Was immer Giavetti mit mir angestellt hat, es lässt nach. Ich kann mich gewissermaßen aufrichten, die Kante packen und mich mit tauben Fingern langsam hinaufziehen. Das erbärmliche Maß an Körperbeherrschung fühlt sich an, als wäre ich mit Procain vollgepumpt, aber mit ein paar kreativen Zuckungen gelingt es mir, mich über die Kante zu befördern.


    Nicht, dass das viel nützen würde. Ich liege auf einer schmalen Maschinenkante, eingerahmt von einem Fünf-Meter-Sturz zum Erdboden auf der einen und dem klaffenden Schlund der Schrottpresse auf der anderen Seite. Ich würde mich ja gern für den Erdboden entscheiden, aber das Knurren des Mastiffs unter mir verleiht dieser Alternative keinen großen Reiz.


    Ein verschwommener schwarzer Fleck verrät mir, dass der Hund auf eine erhöhte Position springt, um auf mich herabzublicken. Er steht auf einem schwankenden Turm aus den feinsten Erzeugnissen Detroits. Ein Sprung und ein kurzer Biss, und es müsste vorbei sein. Wenn ich Glück habe.


    Aber ich bin noch nicht ganz am Ende. Der Hund springt von seiner luftigen Position los, und mit dem mir verbliebenen Rest an Koordination wälze ich mich von der Kante auf den Schotter unter mir.


    Der Mastiff kracht mit einem dumpfen Schlag, der einen Zugunfall beschämt hätte, in die Schrottpresse. Er bellt laut und versucht herauszuklettern. Er findet jedoch nicht viel, wonach er greifen könnte. Aber mit genügend Zeit gelingt es ihm irgendwann vermutlich schon.


    Besser, wenn ich ihm diese Zeit nicht gebe. Ich schleppe mich zur Maschinensteuerung hinüber, und langsam kehrt Kraft in die zertrümmerten Gliedmaßen zurück. Das ist das Gleiche, was ich neulich gemacht habe. Aber diesmal mit mehr Fleischeinlage.


    Ich werfe mein ganzes Körpergewicht auf die ON-Taste, und die Maschine erwacht ruckend zum Leben.


    Das Knirschen von Metall wird überlagert von dem schrillen Heulen von Giavettis Dämonenhund, als die Presse ihn einsaugt. Ich staune, als sich das Geheul in schrille Quieklaute verwandelt, die etwas derart Großem eigentlich nicht entweichen dürften.


    Wenige Augenblicke später ist nur noch das Knirschen der Maschine zu hören, die ihn zu Paste verarbeitet.


    Ich schleppe mich davon und ziehe eine Spur aus Fleisch und Knochensplittern hinter mir her. Verliere auf jedem Zentimeter mehr von meiner Substanz. Ich weiß gar nicht mehr, wo ich die Beine liegen gelassen habe.


    Sekunden kriechen vorbei. Fühlen sich wie Stunden an, wie Tage. Ich weiß es nicht. Jede Sekunde dehnt sich zu bedeutungsloser Ewigkeit, und eine häuft sich auf die nächste. Wellen, die auf einen Strand laufen, das langsame Mahlen des Unausweichlichen. Irgendwann holen sie einander alle wieder ein, und die Zeit schlägt erneut über mir zusammen.


    Es ist immer noch Nacht. Der Mond leuchtet immer noch, eine schmale weiße Sichel auf dem feuchten Blau eines verdunkelten Himmels.


    Ich bin nicht völlig aufgelöst. Bestehe überwiegend aus Knochen, zusammengehalten von Knorpel. Mir fehlen ein Arm, beide Beine und das Meiste vom Gesicht. Aber ich bin noch da. Durch faulende Löcher kann ich die Sehnen der Hand erkennen, die mir verblieben ist.


    Ich spüre den Stein in der Nähe. Wie dieses eine Mädchen, von der man wusste, dass man alles für sie geben wird. Sobald sie das Zimmer betrat, wusste man es. Man hat geschworen, für sie auf Händen und Knien über Glassplitter zu kriechen.


    Also krieche ich.


    Es dauert tausend Ewigkeiten. Jeder Meter dehnt sich zu Kilometern.


    Die Gänge aus ausgebrannten Hülsen und zermalmten Wracks öffnen sich zu einem Feld aus verformten Metallstücken. Autos, zu Bäumen aufgehäuft. Danny hängt hier kopfunter am Kotflügel eines Studebaker an einem Bein, das andere dahinter gekreuzt, sodass eine umgekehrte 4 entsteht. Ich denke, er lebt noch. Aber nicht mehr lange.


    Ich sehe fasziniert zu. Danny wird von einer Sekunde zur nächsten älter. Fingernägel werden lang, Haut verformt sich und verschrumpelt. Er rollt sich ein, als die Wirbelsäule zusammenschrumpft. Jede Sekunde seiner Jugend rinnt aus ihm heraus.


    Giavetti liegt mit ausgestreckten Armen und Beinen unter ihm auf dem Dach eines verrosteten Volvo. Was von Dannys Blut geblieben ist, tropft auf ihn herab. Auf den Stein, den er auf der Stirn liegen hat.


    Und mit jedem Tropfen wird Giavetti jünger.


    Das Leuchten des Steins bannt mich für einen Augenblick. Ich kann ihn mir einfach greifen. Muss einfach nur hinkriechen, und er gehört mir. Dann zulassen, dass er mich heilt, mich aus dieser Horrorshow befreit, zu der ich geworden bin. Ruckhaft schleppe ich mich weiter, stoppe mich aber im Zuge eines der lichten Augenblicke, die immer seltener auftreten, während die Sekunden vorbeiticken.


    Wenn ich den Stein an mich nehme, wird Giavetti erneut nach ihm jagen, und ich bin zurück auf Los. Derzeit bestehe ich nur noch aus von Knorpelstücken zusammengehaltenen Stöcken. Und ich habe wie so eine Art Dämonenschnecke eine Spur aus Eingeweiden und Blut quer über den Schotter gezogen. Die Haut ist nur noch zerfetzter Brei. Auch mein Verstand löst sich inzwischen auf wie ein billiger Pullover.


    Ich erinnere mich an Darius, wie er davon gesprochen hat, Giavetti zu töten. Vielleicht reicht es nicht, mir einfach nur den Stein zu holen.


    Ich ziehe ein Stück verformtes Metall aus dem Boden. Es ist lang und scharf und ergibt eine perfekte Klinge. Krieche auf den Volvo hinauf und blicke Danny an, wie er dort hängt. Ein Schnitt in seinem Hals starrt mich an wie ein neuer blutiger Mund; das Gesicht ist glatt vom Regen und dem eigenen auslaufenden Blut. Wir blicken einander an. Ich entdecke in seinem Augen eine flehende Bitte, ihn zu töten. Zu gegebener Zeit, Junge. Ich habe Prioritäten.


    Ich schiebe mich auf Giavetti, drücke ihm die Kante an den Hals. Ich hätte gern etwas Geistreiches gesagt, aber die Zunge ist mir schon vor einer Weile abgefallen.


    Ich schließe die Augen, bete zu irgendeinem kranken und perversen Arsch, der vielleicht im Himmel haust, dass es klappen möge, und ramme die Klinge durch Giavettis Hals, lasse das Metall fahren und schnappe mir den Stein von der Stirn.


    Die Wirkung tritt sogleich ein. Der Stein leuchtet hell in violettem Licht auf, und ich spüre, wie sich neue Haut bildet, frische Knochen wachsen, Muskeln sich wie Kabel neu aufbauen. Das verfaulte Fleisch löst sich dabei ab und wird vom Regen weggespült.


    Unter mir schreit Giavetti und rudert mit Armen und Beinen. Ich steche zu, steche in einem fort weiter zu. Schneide schartige Löcher in ihn. Er hebt die Hände, will mich abwehren, aber je stärker ich werde, desto schwächer wird er.


    Schließlich drücke ich die Klinge in seine Brust und durchbohre das Brustbein. Ich grabe mit den Händen in das Loch und erweitere es. Reiße Fleisch und Knochen zur Seite.


    Ich senke mein Gesicht in das zerfetzte Loch in der Brust und vergesse mich im Festschmaus.

  


  
    


    Kapitel 29


    Ich wälze mich in einer Pfütze aus tropfendem Blut auf den Rücken und starre zur Sonne hinauf, die an einem kristallblauen Himmel strahlt. Der schönste Sonnenaufgang, den ich je gesehen habe. Der Stein liegt mir schwer in der Hand und pulsiert.


    Ich weiß nicht, wie lange ich weggetreten war. Lange genug, damit alles nachwachsen konnte. Beine, Hand– ich prüfe das Innere des Mundes. Japp, sogar die Zunge. Ich hole versuchsweise Atem, ziehe mir Luft in die Lungen, warte auf diesen Sauerstoffrausch, der mir anzeigt, dass alles in Ordnung ist, dass alles ein schlechter Traum war.


    Aber es ist, als würde ich einen Ballon aufblasen. Ich bin nach wie vor tot.


    Ich rapple mich auf. Die Klamotten sind nur noch zerfetzte Lumpen, besonders die Hose. Sieht aus wie miese Shorts aus den 1970ern. Teilweise bin ich von dickem Schleim bedeckt, ein Andenken, wie es scheint, an den Fäulniszauber der vergangenen Nacht. Ich stinke wie ein Scheißschlachthaus im Sommer.


    Wo Giavetti liegen müsste, unter mir auf dem Dach des Volvo ausgespreizt, finde ich nur noch Knochen und Fleischfetzen vor. Und ich dachte, ich hätte schon bei Neumann richtig auf den Putz gehauen. Diesmal ist jedoch kaum irgendwas übrig geblieben.


    Es könnte aber trotzdem noch reichen. Ich sammle die Knochen ein und packe sie in ein leeres Ölfass. Gieße Benzin darüber. Zünde sie an. Lasse sie kochen.


    Im Büro des Schrottplatzes finde ich einen alten Arbeitsoverall und ziehe ihn an Stelle meiner zerfetzten Sachen an. Das ist kein toller Aufzug, aber immer noch besser, als in blutverkleckerten Hotpants herumzulaufen.


    Ich schneide Danny los. Die verschrumpelte Leiche wiegt nicht mehr als ein Kind. Armer Kerl. Ich lege ihn auf den Erdboden und gehe auf den Parkplatz hinaus, um seinen Wagen hereinzufahren. Parke ihn weit hinten auf dem Schrottplatz und montiere die Nummernschilder ab. Niemand wird ihn finden. Niemand wird danach suchen.


    Dannys federleichte Leiche wandert in die Autopresse, gefolgt von ein paar hundert Pfund Metallschrott. Es zermalmt ihn zu Brei.


    Giavettis verkohlte Knochen unterziehe ich der gleichen Behandlung, aber erst, nachdem ich sie in so viele kleine Brocken zerbrochen habe, wie ich es nur hinkriege.


    Es dauert eine Weile, die Autopresse ein halbes Dutzend Mal durchlaufen zu lassen und dabei jedes Mal weiteren Schrott hinzuzufügen. Was immer von Giavetti übrig ist, verteilt sich zwischen kaputten Scheinwerfern und Kühlergrills. Ich würde auch reinpissen, wenn ich das noch könnte.


    Sollte das nicht dafür sorgen, dass er tot bleibt, dann weiß ich auch nicht weiter.


    *


    Die Fahrt ins Zentrum ist kurz. Niemand sonst ist unterwegs. Es ist neun Uhr morgens, und auf den Freeways müsste dichtes Gedränge herrschen. Etwas Gewaltiges ist vergangene Nacht passiert, und es scheint fast, als wüsste die Stadt das. Der Sturm ist abgezogen. Ein zerbrechliches Gefühl bleibt zurück. Wenn man zu angestrengt hinsieht, wird es platzen wie eine Seifenblase. Ich frage mich, wie viele Menschen es tatsächlich gespürt haben oder überhaupt wussten, was es war.


    Ich verlasse den Freeway und muss durch Nebenstraßen zurückfahren, um das Hotel zu erreichen. Die Polizei hat ein Netz aus Absperrbändern und amtlich wirkenden Sägeböcken angelegt.


    Im Radio zeichnen sie das Bild eines heftigen, wenn auch kurzlebigen Wahnsinns in der zurückliegenden Nacht. Die amtliche Zahl der Toten liegt noch nicht vor, aber wie es scheint, kam es von Pasadena bis San Pedro zu Tumulten. Plünderungen, Brandstiftung, Mord. Das Übliche.


    Es kursiert eine Geschichte von einigen Typen in Gorilla-Kostümen, die durch den Griffith Park gelaufen sind und die Pferde im Reitzentrum umgebracht haben. Eine andere erzählt von einem Mob aus Obdachlosen, der in Santa Monica ein halbes Dutzend Menschen auf der Third Street Promenade umgebracht und sie zu essen versucht haben soll.


    Und dann hat einfach alles aufgehört.


    Weiß nicht recht, wie ich mich dabei fühle. Ich bin es, der es beendet hat. Macht mich das zum Helden? Habe ich die Lage gerettet? Ich gelange zu dem Schluss, dass ich nicht der Heldentyp bin, und schalte das Radio aus.


    In Gabrielas Hotel existiert die Kneipe wieder. Die rote lederbezogene Tür an der Wand wirkt nach wie vor so fehl am Platz wie zuvor.


    »Willkommen, toter Mann«, sagt Darius, als ich eintrete. Er hat eine große Bloody Mary vor sich stehen, mit einer einzelnen Selleriestange darin. »Hast den Drachen erschlagen und die holde Maid gerettet. Du hast einen Drink zur Feier des Tages verdient.«


    Die Band spielt Glenn Miller. Darius’ Phantomtänzer drehen einander sachte übers Parkett.


    »Was ist das?« Das Getränk riecht nicht ganz nach einer Bloody Mary.


    »Vor allem V8-Gemüsesaft«, sagt Darius. »Etwas Tabasco. Etwas Pfeffer. Ein paar andere Sachen.«


    Andere Sachen. »Das ist es ja, was mir Sorgen macht.«


    Darius lacht. »Es ist ein Geschenk. Gabriela konnte von einem jungen Mann unten an der Medizinischen Fakultät eine Reihe Herzen organisieren. Sie hatte gehofft, sie dir schon früher zu liefern, aber der junge Mann konnte sie erst heute bringen. Also trink aus. Das beseitigt deine Wehwehchen.«


    Ich blicke das Glas an. Denke darüber nach.


    »Wo steckt sie überhaupt?« Ich war schon davon ausgegangen, dass sie über die Runden gekommen ist, denn sonst hätte der Typ am Empfang etwas gesagt.


    »Sie ist unterwegs und kümmert sich um ihre Schäflein. Einer Menge Leuten geht es heute Morgen schlecht. So als hätten sie die Mutter aller Kater. Gabriela stellt sicher, dass alles okay ist. Also, was sagste? Möchteste von der Wohltätigkeit der Bruja kosten?«


    »Nein«, sage ich. »Ich habe meinen Teil der Abmachung nicht eingehalten. Sie schuldet mir das nur, wenn ich ihr den Stein bringe. Ich hab ihr den Stein nicht gebracht.«


    »Ach, weißt du«, sagt Darius, »mit Abmachungen ist das so eine Sache. Man muss sich die Formulierung genau anschauen. Dir zum Beispiel hat sie angeboten, eine Möglichkeit zu finden, wie du es vermeiden kannst zu verfaulen, ohne dafür Menschenherzen verspeisen zu müssen.« Er deutet auf das Getränk. »Das hier, mein Freund, ist aus menschlichen Herzen hergestellt. Sie hat ihren Teil der Abmachung auch nicht eingehalten. Natürlich ist es nicht so, dass du es brauchen würdest.« Er streckt die Hand aus und tippt mich augenzwinkernd auf die Brust.


    Ich habe auf die harte Tour gelernt, dass ein Safe nicht sehr sicher ist. Ehe ich den Schrottplatz verließ, habe ich mir mit einem Metallbrocken ein Loch in die Brust geschnitten und den Stein hinters Brustbein geschoben. Dort hockt er schön behaglich, und mit ihm an dieser Stelle fühle ich mich besser als je zuvor, seit ich tot bin.


    »Vielleicht sollten du und ich darüber reden«, sage ich.


    »Vielleicht sollten wir das. Weißt du, das Ding ist dort nicht wirklich verborgen. Andererseits können es nur wenige von uns auch sehen. Also habe ich einen Vorschlag für dich. Interessiert?«


    »Ich bin ganz Ohr.«


    »Ich rede nicht über deinen, äh, körperintegralen Schmuck. Eines Tages möchte ich das aber womöglich tun. Und wenn dieser Tag kommt, na ja, dann ist das Einzige, was mein dummes Maul verschlossen hält, der richtige Anreiz. So etwas wie ein Gefallen. Verstehst du mich, toter Mann?«


    »Ich verstehe dich. Du sagst nichts. Erzählst niemandem davon. Lässt nicht mal eine Scheißandeutung fallen, dass er da sein könnte. Jemals. Und hast dafür einen Gefallen gut. Trifft es das im Wesentlichen?«


    »Oh, das trifft es präzise. Haben wir einen Deal?« Er streckt die fleischige Pranke aus.


    Warum eigentlich nicht? Wirklich? Ich möchte ja nicht, dass irgendjemand von dem Stein in mir erfährt, nicht mal Gabriela. Das würde nur Probleme schaffen, die ich nicht gebrauchen kann.


    Und im Gegenzug erledige ich einen Job für Darius. Ich erledige ständig Jobs.


    »Abgemacht.« Wir geben uns die Hand, und es ertönt dieses schräge Nicht-Knallen in meinen Ohren, das die Abmachung besiegelt.


    »Vielleicht möchtest du das Glas trotzdem austrinken. Ist dann weniger auffällig. Und ich möchte schließlich nicht unserer jungen Miss irgendwann erzählen müssen, du hättest es nicht getan. Sie würde vielleicht argwöhnisch.«


    Guter Hinweis. Ich kippe das Getränk runter. Schmeckt gar nicht schlecht.


    Darius reicht mir eine Serviette. »Du hast Blut im Schnurrbart«, sagt er. Ich wische mir das Gesicht ab.


    »Danke. Denke ich.«


    Ein paar von Darius’ Phantomgästen kuscheln sich an die Theke und bestellen Sidecars.


    »Ein freundlicher Rat«, sagt Darius, während er für nicht existierende Gäste nicht existierende Cocktails schüttelt. »Mach dich mit deiner neuen Bekanntschaft vertraut.«


    »Meiner Bekanntschaft?«


    »Du weißt, von wem ich rede. Wir sind hier eine Gemeinschaft, ob es dir gefällt oder nicht. Sie ist blutiger als die meisten, aber nicht in einem Maße, mit dem du nicht fertig würdest. Die Lage hat sich verändert. Du hast dir Freiraum verschafft. Sieh dir diese brandneue Welt an. Schau in Ruhe, was du damit anfangen kannst.«


    »Was wird mich dieser freundliche Rat kosten?«


    »Freundlich bedeutet kostenlos. Nimm das, wenn es dir angeboten wird. Passiert nicht häufig. Ich habe dich ins Herz geschlossen, toter Mann. Ich würde dich gern hier wiedersehen. Und Gabriela könnte Hilfe gebrauchen. Zugedröhnte Vampire und zwielichtige Bandengangster bieten einer jungen Dame nicht die stabilste Unterstützung.«


    Vielleicht hat er recht. Ich bin ins Kaninchenloch gesprungen, und dort befinde ich mich jetzt, zumindest fürs Erste. Das Wunderland versucht nicht, mich umzubringen. Am besten kriege ich es in den Griff, ehe es mich in den Griff kriegt.


    »Was ist mit dir?«, frage ich. »Du arbeitest für sie. Wozu braucht sie mich?«


    Er lacht. »Oh, du kapierst nicht, wie das funktioniert, wie? Nein, nein, nein. Ich arbeite für mich. Ich bin hier, weil es mir hier gefällt. Es ist schön heimelig. Und die Bruja ist nicht das einzige Wild in der Stadt. Nein, ich schmiede mein Eisen in vielen Feuern. Man weiß nie, wo einen der jeweilige Tag hinführt.«


    Er greift unter die Theke und holt einen kleinen Umschlag hervor. Mein Name steht in einer fließenden Schrift darauf, die mir beunruhigend bekannt vorkommt. »Wo wir gerade davon sprechen«, sagt er. »Das ist von einer gemeinsamen Bekannten.«


    Er schiebt mir den Umschlag zu. Ich öffne ihn und hole einen Brief heraus, der mir sagt: »Ich hätte es ohne dich nicht geschafft. Alles Liebe, Sam.«


    Ich starre den Brief an. Er verströmt einen Hauch Parfüm. Derselbe Duft wie gestern Abend, als sie sich erschossen hat.


    »Wann hast du ihn erhalten?«


    »Oh, das Wann ist so subjektiv. Warum die Dinge immer so linear betrachten?«


    »Okay, wie hast du ihn erhalten?« Ich dachte, ich wäre aus allem schlau geworden. Samantha tot, Giavetti dahin. Jetzt weiß ich nicht mehr, wer wem was vormacht.


    Darius schiebt mir einen Scotch pur zu. »Trink noch einen, toter Mann.« Und er schenkt mir ein undurchschaubares Lächeln. »Genieße ihn. Du hast es dir verdient.«

  


  
    


    Hat es dir gefallen?
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    Sag uns, was du denkst. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.


    Viel Spaß beim Lesen der nächsten Bastei-Entertainment-E-Books!


    [image: be-logo.jpg]


    

  

OEBPS/Images/cover.jpg
STEPHEN
BLACKMOORE

S Pt s ¥ 4 = o Q\ e
e R 7 \
; > S ) E ;
KRR % > A
L. S : o
) . : >
\ y. (e
\ B 5 v n WAl ke
L 4 o ' L8 . -
v : ol
W 2
-






OEBPS/Images/be-logo_fmt.jpeg
BASTEI ENTERTAINMENT





OEBPS/Images/be-logo_fmt1.jpeg
BASTEI ENTERTAINMENT





OEBPS/Images/9783732507146_front_fmt.jpeg
STEPHEN
BLACKMOORE

el %
S 4 < |
o
79 "
2 sl " sm“.-'
’ ! AR,
1
w
5






